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y^mn Sehen geboren, 
Zorn Schanen bestellt, 
Dem Tonne geschworen, 
GeflUlt mir die Welt 

leh bliok in die Ferne, 
loh seh in der Nfth 
Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Beh. 

So seh ich in allen 
Die ewige Zier, 
Und wie mirs ge&llen, 
Ge&ll ich auch mir. 

Ihr glttoklichen Augen, 
Was Je ihr gesehen. 
Es seP wie es wolle. 
Es war doch so sohOn!^ 

Goethe, Faost n. 



Vorwort. 



Die Yorliegende Arbeit bat die gescbicbtlicbe Entwickelung 
des literariscben Lebens zum Gegenstande. Sie macht vorerst 
einen bescheidenen Versuch eine seither noch nicht existierende 
wirtschafts - theoretische Grundlage für das literarische Verkehrs- 
leben zu gewinnen und stellt das Problem: Die Leuchtkraft 
der Ideen und die Bentabilität des Geistes, in den 
Mittelpunkt der einleitenden Erörterungen. Dies geschah mit 
dem Vorbehalt einer erschöpfenden monographischen Behandlung 
dieses Themas mit Einschluß des literarischen Wertproblems. Es 
galt einige neue volkswirtschaftliche Begriffe, so namentlich den 
Begriff: „Buchgewerbe" in seiner umfassenden Bedeutung fest- 
zustellen und vornehmlich die hochinteressanten Wechselwirkungen 
zwischen Technik und Wirtschaft einerseits und Technik und 
Geistesleben andererseits im ganzen Verlauf der Entwickelung 
hervorzuheben. 

Denn die Technik ist ja der gewaltigste Eulturhebel. Sie 
spinnt den Faden der Geschichte des Menschengeschlechts und 
entscheidet in einem bestimmten Entwickelungsstadium über arm 
und reich, über Freiheit und Knechtschaft, über Sein und Nicht- 
sein. Sie hat uns das Himmelsgewölbe erschlossen und den Blick 
in die Meerestiefen, Märchen und Aberglauben der irregeleiteten 
Erdenbürger erbarmungslos zerstreut. Sie ist die große Helferin 
auf allen Gebieten des Kulturlebens. Sie begeistert die denkenden 
Menschen zu literarischem Schaffen. Sie grub die Gedanken in 
Erz und Marmor ein, in Holztafeln und Leder und in das zarte 
Zellgewebe der schlanken Papyrusstaude, wie in die Wedel der 
mächtigen Talipotpalme, von der Ernst Haeckel sagt, daß sie die 
größte, schönste und merkwürdigste unter den verschiedenen 
Palmenarten sei, welche der Wunderinsel Ceylon zur Zierde ge- 
reichen. — So schuf die Technik des literarischen Lebens die 
Runen der Unsterblichkeit. 



VI Vorwort 

Das Moment der Bürgschaft für das Fortleben verleiht dem 
vorliegenden Thema besondere Anziehungskraft, denn es ist ein 
hervorragend wichtiges EMterium für die Bewertung der literarisch- 
technischen Leistungen, wie aller derjenigen Kräfte, welche in 
deren Diensten stehen. So ist auch hierin das ausgleichende und 
versöhnende Element gegeben, zwischen den geistigen und öko- 
nomisch-technischen Produzenten bei vorkommenden Meinungs- 
verschiedenheiten, wie sie in den Jahren 1903/4 in Gestalt der 
Bücherpreis - Kontroverse geraume Zeit auf der Tagesordnung 
standen. 

Unrichtige Anschauungen von dem Wesen und der Be- 
deutung der literarischen Wirtschaftsfaktoren, wie von den meisten 
jener Vorgänge, auf denen der literarische Erfolg beruht, haben 
bereits mehrfach die Harmonie zwischen Autoren und Buchhänd- 
lern zu stören versucht. Diese Störungen gilt es dauernd zu 
beseitigen durch eine objektive Schilderung des geschichtlichen 
Werdens. 

Den gleichen Zweck verfolgten drei in den Jahren 1903 — 05 
erschienene Schriften des Verfassers, welche an dieser Stelle 
kurzer Erwähnung bedürfen, da sich die nachfolgenden Erörte- 
rungen auf jene stützen. 

Die Gefährdung der Sortimentsbuchhändler, dieser unent- 
behrlichen Organe des deutschen Buchvertriebs und die Ver- 
kennung der ökonomischen Eigenart der „Buchware^ gaben dem 
Verfasser die Veranlassung zu der Abfassung der Denkschrift: 
„Das deutsche Buchgewerbe im Dienste der Wissen- 
schaft" (XVI. 171 Seiten). Heidelberg, Kari Winter, 1903/4. 
Die kontradiktorischen Verhandlungen im Beichsamt (1904) zeitigten 
die Monographie des Verfassers: „Analyse des Bücher- 
werts, ein Beitrag zur Klärung des literar.-ökonom. Wertbewußt- 
seins im Kreise der Autoren und des deutschen Buchgewerbes^ 
(Anhang zum Protokoll, veröffentlicht im Reichsanzeiger). Dieser 
folgte als Epilog zu den Verhandlungen im folgenden Jahre die 
Abhandlung: „Das Buch im Strom des Verkehrs. Eine 
national - ökonomische Studie über das literarische Wertproblem 
als Grundlage für die Neuordnung des modernen Buchverkehrs. ^ 
(Xn. 134 S.). Heildelberg, Karl Winter's üniversitätsbuchhandlung. 

In der vor 10 Jahren veröffentlichten Inauguraldissertation 
des Verfassers wurden die ersten Anläufe zur wirtschaftsgeschicht- 
lichen Darstellung des literarischen Verkehrs gemacht. Sie er- 



Vorwort VII 

schien unter dem Titel: „Zur Entwickeiungsgeschichte 
des Buchgewerbes von Erfindung der Buchdruckerkunst bis 
auf die Gegenwart, nationalOkonomisch-statistisch/ (VJLLL. 183 S. 
2 graph. Skizzen.) 1896. 

Sonach bildet die vorliegende Arbeit gewissermaßen das 
abschließende Ergebnis jener Vorstudien, deren notwendige Er- 
gänzung und Vertiefung. Als Frucht kärglicher Musestunden 
sorgenschwerer Berufsarbeit bietet sie noch nicht die erstrebte 
harmonische Einheit des Gedankenganges. Die unvermeidlichen 
Störungen geistigen Schaffens, welche der Verlagsberuf mit sich 
bringt, haben die Durchführung dieser Arbeit nicht unerheblich 
erschwert. Den vollendeten Ausbau durch stete Fortarbeit all- 
mählich herbeizuführen ist Lebensaufgabe des Verfassers. 

So besteht der Zweck dieser Darlegungen vor allem in der 
Anregung der Gebildeten über das Wesen und die ökonomische 
Eigenart des literarischen Lebens und seiner mannigfaltigen Er- 
scheinungsformen nachzudenken und das geistvolle Getriebe kennen 
und würdigen zu lernen, auf welchem die G^isteskultur wie über- 
haupt die Menschenwürde beruht. 

Möge dieser erste, grundlegende Teil, welchem die drei 
nächsten in kurzen Zwischenräumen folgen werden, einer sach- 
lichen Beurteilung im Kreise der Literaturfreunde begegnen. 

Herrn Professor Dr. Ernst Haeckel (Jena), den Universitäts- 
Bibliotheken zu Jena und Leipzig, sowie Herrn Conrad Burger, 
Bibliothekar des Börsenvereins der deutschen Buchhändler, sage 
ich für das in den vergangenen 10 Jahren zur Verfügung ge- 
stellte Material wärmsten Dank. Dieser gilt auch der trefflichen 
Künstlerin Frau Lina Burger, welche die Kopfleisten für die 
Hauptabschnitte zeichnete und Herrn Otto Winter, Verlags- 
buchhändler zu Heidelberg. 

Gera-Üntermhaus, 

im November 1906. Der Yerfasser« 



Erklärung der Tafeln. 



Tafel L 

Blühende Talipot-Palme von Ceylon. (Corypha 
umbraculifera.) In dem 1. Beiheft zu seinen Wanderbildern : ^) 
Apotheose des Entwickelungs-Gtedankens von Ernst Haeckel und 
Gabriel Max gibt Professer Dr. Haeckel von dieser ältesten 
Kulturpflanze des literarischen Lebens folgende interessante, hier 
unentbehrliche Beschreibung (Text zu Eunstbeilage Nr. 2, Wander- 
bUd Nr. 50): 

„Die gewaltige Talipot-Palme (Corypha umbraculifera) ist die 
größte, schönste und merkwürdigste unter den verschiedenen 
Palmen- Arten, welche der Wunder-Insel Ceylon zur Zierde ge- 
reichen. Ihr mächtiger zylindrischer Stamm ist ganz gerade, von 
weißer Farbe und erhebt sich, gleich einer schlanken Marmor- 
säule, zu einer Höhe von 100—120 Fuß und darüber. Die 
riesige Blätterkrone, die seinen Wipfel ziert, ist aus zahlreichen, 
langgestielten , vielteiligen Blattfächem zusammengesetzt (oben 
rechts in unserem Bilde). Jedes einzelne Fächerblatt bedeckt 
einen Halbkreis von 12 — 16 Fuß Durchmesser und einen Flächen- 
raum von 150 — 200 Quadratfuß. Das feste Gewebe und die 
steife BeschafTenheit dieser mächtigen Biesenfächer macht sie 
geeignet zu vielfacher nützlicher Verwendung, namentlich als 
Schutzdach und Bodendecke. Auch dienen sie als leichte tragbare 
Zelte. Bei Prozessionen und festlichen Zeremonien werden zier- 
lich bearbeitete Talipot-Baldachine über den Häuptern der Fürsten 
und Priester getragen. Besonders berühmt sind sie aber seit 
Jahrtausenden, weil sie bei den Singhalesen früher die Stelle des 
Papiers ausschließlich vertraten und auch jetzt noch vielfach wie 



^) Ernst Haeckel, Wanderbilder : Die Natarw^ander der Tropenwelt, Ceylon, 
und Inaolinde. Serie I— m. Verlag von W. Koehler, Gera-Untermhaus 1906. 



Erklftnuig der Tafeln. IX 

Pergament und Papier benuzt werden. Die alten „Puskola^- 
Manuskripte in den Buddha-Klöstern sind alle mit eisernen Griffeln 
auf solches „Ola-Papier^ geschrieben, auf schmale Streifen von 
zerschnittenen Talipot-Blättem, welche gekocht, getrocknet und 
geglättet wurden. 

Der stolze Talipot - Baum, die „Königin unter den Palmen 
Indiens,^ blüht nur ein einziges Mal in ihrem langen Leben, ge- 
wöhnlich zwischen dem 50. und 80. Lebensjahre. Dann berstet 
mit einem G^iilusch, das bisweilen einer lauten Explosion gleichen 
soll, die gewaltige feste Blütenscheide (Spadix), welche den kolos- 
salen Blütenbusch umschließt, und dieser pyramidale Strauß er- 
hebt sich rasch zu einer Höhe von 30—40 Fuß oberhalb der 
Krone von Pächerblättem. Die senkrechte zentrale Axe des 
imposanten Blumenstraußes bildet die unmittelbare Fortsetzung 
des kerzengeraden Baumstammes und gibt zahlreiche Seitenäste 
ab, die in zierlichen Bogen abwärts geneigt sind. Sie tragen 
Millionen von gelblich weißen, lilienartigen Blüten, die einen 
zarten Duft aushauchen. Dieses königliche Meisterwerk der 
tropischen Flora ist wohl der gewaltigste natürliche Blumen- 
strauß, den unsere Erde hervorgebracht hat. Die Poesie seines 
schimmernden Märchenbildes wirkt um so wunderbarer, als schon 
während seiner Entwickelung die darunter stehende Fächerkrone 
der Blätter abstirbt und die toten welken Blätter bald unterhalb 
schlaff herabhängen (links auf unserm Bilde). Sobald die Nüsse 
gereift sind, stirbt der ganze Riesenbaum ab. 

Als ich am 4. Dezember 1881 auf der Eisenbahn von Colombo 
nach Peradenia und Kandy hinauffuhr, passierte ich zwischen 
den Stationen Rambukkana und Kadugannawa eine großartige 
tropische Gebirgslandschaft, die wohl zu den üppigsten und herr- 
lichsten unserer Erde gehört. In dem gewaltigen Talkessel, in 
dessen Tiefe sich zahlreiche Wasserfälle von steilen Felswänden 
herabstürzen, wechseln dunkle Waldmassen mit hellgrünen Reis- 
feldern und Fruchtgärten ab, und zwischen den zerstreuten Hütten 
der Singhalesen erheben sich neben den anmutigen Cocospalmen 
und den zierlichen Arecapalmen zahlreiche einzelne Talipotpalmen. 
Ein glücklicher Zufall fügte es, daß gerade in jenen Tagen eine 
seltene Menge von Talipot-Bäumen in Blüte standen; von der 
Hauptstadt Colombo aus wurden viele Exkursionen hierher ge- 
macht, um das großartige und seltene Schauspiel zu bewundem. 
Unser Bild versucht von seiner Größe eine annähernde Vor- 



X Erkl&nmg der Tafeln. 

Stellung zu geben, indem unterhalb der blühenden Palmen-EOnigin 
(links) zum Vergleiche eine HOtte und ein zweispänniger Ochsen- 
karren mit einigen Singhalesen dargestellt sind." 

Ernst Haeckel. 



Tafel n. 

Papyrusstaude {Ct/perus papyrua L.\ ägyptische Kultur- 
pflanze, gehOrt zu den Phanerogamen und innerhalb dieser zu 
der Familie der Cyperaceen oder Riedgräser (Ordnung: Glumi- 
florae). Aus dem Rhizome erheben sich sterile Blattbüschel und 
fertile Sprosse. Die letzteren sind nur vor ihrer Basis knotig 
zergliedert ; das oberste Intemodium ist stark verlängert und trägt 
den Blütenstand. Der Schaft erreicht die Höhe bis zu 4,44 m, 
aus dessen Markinhalt bis zu 20 Blatt Charta hergestellt werden 
können (etwa 2,30 qm Mark). Diese Pflanze ist auch in den 
Grabdenkmälern mehrfach abgebildet. Vgl. Lepsius, Denkmäler 
Ägyptens und Äthiopiens. Nicolai, Berlin. 



Tafel m und IT. 

Die Ausgrabungen zu Pompeji und Herculanum, welche gegen- 
wärtig im weitgehendsten Umfang wieder aufgenommen werden, 
zeitigten bereits eine Fülle der interessantesten Funde, so auch 
literarhistorisch wertvolle Papyri, von denen, die Tafeln HI u. IV 
handeln, l^douard Rouveyre, Paris, berichtet hierüber in seinem 
Werke: „Connaissances Necessaires ä un Bibliophile" Tome 
Premier p. 3 ff. wortgetreu wie folgt: 

„Dans la maison, que Fon appelle Villa des Pisons, a Herculanum^ 
au milieu (Tun cabinet d*environ trente mhtres carrSs, il y avaü une 
armaire isoUe, et les murs Staient garnis d*autres armoires qui s^ilevaient 
ä hatUeur d^/iomme, d'oii Von a tiri plusieurs milliers de rouleaux de 
papyruSf des eopies d^ouvrages andens, dont un grand nombre est publik. 
On a pu lire le nom des auteurs de ces volumes, que Von eatalogue 
ainsi: Onee volumes cVEpicure, faüant partie du traiiS ITbql ^vaewg 
{sur la Nature), qui Statt dioisS en trente-sept livres; cinq volumes de 
Dimdirius, sur la GSomitrie; deux volumes de Polystrate, le troieihne 



ErklSnmg der Tafeln« XI 

doM la guccessum des ehefa de l'Scole Spieurienne^ mr la Marale; deux 
vohimes de ColoUe, diaeipU comme d'Eptrure^ eur tisis de PUUon; un 
volvme de Chryeippe eur la Providence; un volume de Camiscus, 
quarante-troie volumee de Phäodime eur la Mueiqae et mr la lUtorique, 
deux volumes de Phaedrus, ami de CicSron, sur la Notare des Dieua/' — 
Tafel m stellt ein Chartablatt dar, welches dem Werke Epikurs : 
lleQi 0vaBwg (über die Natur) entnommen ist, (abwechselnd eine 
Vorder- mid eine Rückseite). — Bechts oben bemerken wir den 
Querschnitt eines Papyrusschaftes mit dem für die Chartabereitung 
verwendbaren Papyrusmark. Da der Schaft dreikantig ist, so 
erfolgte, um möglichst breite Streifen zu erhalten, der Schnitt 
von einer der drei Ecken aus. — Unten befindet sich ein Charta- 
fragment, welches die Herstellungstechnik deutlich veranschaulicht 
Man legte die Markstreifen kreuzweise übereinander und fügte 
auf diese Weise durch die Querstreifen die Schreibfläche des 
Chartablattes. (Das Nähere vgl. S. 40/41). — Tafel IV ver- 
gegenwärtigt ebenfalls ein Chartablatt, welches auffallenderweise 
auf der Rückseite beschrieben ist. — 



Tafel V, VI und Vm. 

Planskizzen von Alexandrien, in verschiedenen Kulturepochen. 

Nr. V, Blütezeit, nebst Parallele zur neueren Zeit von 
W. Sieglin in Droysens historischem Handatlas 2. 

Nr. VI, Alexandrien z. Z. des Verfalles der Lagidenherrschaft 
im 1. Jahrh. v. Chr., unter Berücksichtigung der Veränderungen, 
während der Römerzeit bis zum 1. Jahrh. nach Chr. 

Nr. Vni stellt Alexandrien zur Zeit des allmählichen Ver- 
falles der Römerherrschaft dar bis zum Untergang derselben: 
das christliche Zeitalter, gänzliche Unterdrückung griechischer 
Geistesblüte. 

Über die Entstehung dieser interessanten Skizzen berichtet 
Puchstein (R E. p. 1377) wie folgt: das Stadtgebiet kennen wir 
durch die Untersuchungen in der Description de TEgypte V 
181 -- 530 (Saint-Genis) und XVHI 383—496 (Gratien Le Pftre), 
in dem Atlas E. M. n pl. 81 eine große Karte des Bodens, 
A. V. pl. 31 ein restaurierter Plan, und besonders durch die 
Ausgrabungen und Terrainstudien, die Mahmoud-bey 1866 für 
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Napoleon m. gemacht und da sie von diesem nicht mehr yerwertet 
wurden, in dem Memoire sur Tantique Alexandrie, Copenhagen 1872, 
veröffentlicht hat; darin eine E!arte der Umgegend von Alexandrien 
und ein Plan der antiken Stadt in 1:20000; eine von Eaepert 
besorgte Kopie, der auch die moderne Stadt enthaltenden Original- 
aufnahme des Planes in 1 : 10 000 in der Bibliothek zu Berlin. . . . 
Neuere Funde sind an Ort und Stelle von dem Arzte Dr. Neroutsos- 
bey beobachtet und zuletzt in L'ancienne Alexandrie, 6tude archöo- 
logique et topographique, Paris 1888 mitgeteilt worden, dabei 
Mahmouds Plan mit wichtigen Nachträgen versehen. — 



Tafel Vn 

veranschaulicht das Innere der Hausbibliothek eines vornehmen 
Römers, wie man es sich nach den gegenwärtigen Forschungen 
vorzustellen hat: Papyrusrollen in der typischen Gestalt, eine 
Kapsel zur Aufbewahrung derselben, Schreibtafeln u. dgl. m. 
angrenzend eine Säulenhalle mit Springbrunnen als Erholungsraum. 
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Einleitung. 



Vorbemerkangen. 

Daa Gefühl der Bewunderung und Ehrfurcht, welches wir 
beim Anblick des bestiniten Himmels immer von neuem und mit 
zunehmender Stärke empfinden, erweckt in uns unwillkürlich das 
lebhafte Verlangen nach vollendeter ErgrUndung der kosmischen 
Ursachen und Zusammenhänge und all der Ewigkeiten um uns 
und über uns. Aber, wenngleich dieses QefUhl anscheinend von 
anderen unerreichbar ist an Wirkungskraft und Tiefe des Ein- 
druckes, es findet dennoch im übertragenen Sinne in einer rein 
intuitiv wahrnehmbaren Himmelserscheinung ein selten schönes 
und zugleich ergreifendes Gegenstück: dem Sternenhimmel des 
Qeistes, dem literarischen Firmament. Auch hier begegnen wir 
einer FüUe von Herrlichkeiten und Ewigkeiten. Je länger die 
Betrachtung anhält, um so glänzender erscheint uns die geistige 
Perspektive, umso fesselnder wirkt deren Bedeutung. Hier wie 
dort redet die Sprache des Unvergänglichen zu uns. Ein ganzes 
Meer von Gedanken breitet sich vor uns aus und alles glitzert, 
glüht und leuchtet gleich jener ewig schönen nächtlichen Pracht 

Rückwärts schauend mit dem geistigen Teleskop versenkt 
sich der Blick in jenes stille, ernste Geisterreich, das durch 
Jahrtausende entstanden, und es nahet immer von neuem jene 
weihevolle Stunde geistigen Genusses, die den denkenden Menschen 
zu literarischem Schaffen begeistert. 

Wir folgen mit gespanntem Interesse den Leistungen paläo- 
graphischer Forschung, jener Maulwurfsarbeit im Dienste der 
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ErgrQndung der Wahrheit. Unermüdlich sucht sie nach neuen 
Spuren antiker Geistesschöpfungen und es lichtet sich mehr und 
mehr der Schleier römischer Unkultur. Es ist als vollzöge sich 
an den Pflegestätten antiker Geistesgröße dauernd der Prozeß 
geistiger Auferstehung. 

Bei dieser Betrachtung lassen sich vornehmlich drei wichtige 
Fragen nicht unterdrücken: Unter welchen Ökonomischen und 
technischen Voraussetzungen ist das imposante Gebäude der 
Literatur entstanden und wer hat es geschaffen ? Welche Schick- 
sale hat es erleben müssen bis es auf uns kam? Wohin zeigt 
die Magnetnadel geistigen Geschehens ? — Die Antwort bildet im 
wesentUchen den Gegenstand der nachfolgenden Erörterungen. 

Vorerst bedarf es jedoch im Interesse der sachlichen Klar- 
heit der Untersuchung und Feststellung des Begriffes „Kultur", 
insbesondere desjenigen der Geistesbildung, denn diese steht 
im Mittelpunkt des literarischen Interesses. 

Aus den Wechselwirkungen zwischen Natur und Geist und 
dem Bestreben der Menschen das ursprüngliche Verhältnis der 
Naturbestimmtheit in Naturbeherrschung, — also aktive Beein- 
flussung der Natur im Interesse menschlicher Lebenszwecke — , 
umzukehren, nahm die Kultur ihren Ursprung. Je nach der Be- 
deutung und Stellung des geistigen Elements im Verlauf der Kultur- 
entwickelung, dem Zurücktreten vor den Naturkräften oder dem 
Überwiegen menschlicher Willenskraft, teilt sich der Gesamtinhalt 
des Kulturgeschehens in zwei große Interessensphären : der Cultura 
agri und der Cultura meniis. Die letztere, die Geisteskultur mit 
ihren verschiedenen Lebensgebieten kommt für die nachfolgenden 
Erörterungen in erster Linie in Betracht. Es offenbart sich 
unserem geistigen Auge jenes überaus fesselnde Schauspiel der 
Menschwerdung, das die Wirkungen des frei schaffenden Geistes 
in dem Universum des Seienden zum Gegenstand und Leitmotiv 
der Darstellung hat. 

Die Begriffe Menschwerdung und Geistesbildung stimmen im 
wesentlichen überein. In beiden drückt sich die dauernde An- 
spannung der Geisteskräfte zur Erreichung sittlicher Zwecke aus, so- 
wie ferner der Prozeß der Läuterung und Veredelung der Indivi- 
duen. Denn es gilt in erster Linie dieselben durch Wegräumung 
kulturwidrigen Unrats bildungsfähig zu machen, damit sich die 
natürlichen Anlagen lebenskräftig erhalten und entfalten, die ge- 
sunden Keime eine feste und dauerhafte Struktur erlangen können. 
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Sodann beginnt der Prozeß der Oeistesveredelung, ähnlich wie bei 
der Verarbeitung des Edehnetalles , nachdem es von jegUchen 
unedlen Beimischungen gereinigt worden ist. Die Geistesgaben 
erhalten ein neues Gepräge und neuen Inhalt, von neuer Lebens- 
kraft erfüllt. Wir verstehen sonach unter Bildung: Belebung 
durch Befreiung, — Anpassung der Geistesqualitäten an die 
Aufgaben des Lebens, — Geistesführung und -kräftigung für die 
wahre Erkenntnis des Seienden. — 

Ein schier unermeßliches Arbeitsfeld bietet sich dem Er- 
kenntnisdrange der Menschheit dar, überreich an Motiven zu 
literarischem Schaffen, unbegrenzt im Hinblick auf die Ziele. Denn 
die Lösung eines jeden Problems birgt wiederum neue Probleme 
in sich. Endlos spinnen sich so die Fäden der Gtedanken und 
immer dichter und edler wird das Ideengewebe. 

Einem jeden denkenden Menschen blüht hier eine besondere 
Lebensaufgabe, mag er sie nun erkennen oder nicht, und es ist 
Pflicht dieselbe zu lösen je nach individueller Begabung und 
Willenskraft, je nach Beruf und Lebensstellung. Auch die be- 
scheidenste Leistung fördert das Ganze, wenn sie ehrlich gewollt 
ist. Nicht der Erfolg allein bewertet die schöpferische Ejraft, 
sondern auch die Gesinnung, aus der er hervorgeht, die Mittel 
und Werkzeuge, die ihn herbeiführen und die Beharrlichkeit 
und Konsequenz im Handeln. Mit vollem Rechte gilt von allen 
ehrlich schaffenden Jüngern der Wissenschaft und Kunst, den 
größten, wie den kleinsten, das Wort des Erdgeistes: 

„So steh ich am sausenden Webstuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid/' 

Die Betrachtung dieser Richtung menschlicher Arbeit reift in 
uns das Verständnis für die Bewertung der Kulturfaktoren und 
gibt uns den Maßstab für die Würdigung des geistigen Niveaus 
der verschiedenen Kulturepochen. 

Je allgemeiner die Bildung des Geistes, je notwendiger deren 
Aneignung im Interesse der Lebensführung des Einzelnen, der 
Familie imd ihrer Stellung zu Staat und Gesellschaft ist, desto 
reger pulsiert das Bedürfnis nach jenen Mitteln, deren Entstehung, 
und Gebrauch die Menschenwürde verbürgt. 
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1. Die literarischen Lebenserscheinnngen. 

Der Atemzug des Geistes, dessen wechselndes Tempo den 
Inhalt und Rhytmus des Menschendaseins beherrscht, läßt sich 
auf keinem Gebiete des Seienden so deutlich wahrnehmen und 
nachempfinden als auf dem des literarischen Lebens, dem 
Inbegriff aller durch Schrift und Stoff bedingten Lebenserschein- 
ungen. 

Wir begegnen hier dem interessantesten und zugleich wich- 
tigsten Zweig der Geisteskultur, von dessen Gedeihen eine jegliche 
höhere Daseinsform der Menschen abhängt. Hier liegt der Ur- 
sprung und die Basis der geistigen Wohlfahrt der Menschheit, 
deren unentbehrliche Werkzeuge die literarischen Erzeugnisse 
sind. MOgen sie nun Holz, die Membran oder das Zellgewebe 
der denkwürdigsten aller Pflanzenarten, der Papyrusstaude, zum 
Schriftträger haben, das Wesen und die Bedeutung bleibt unberührt. 
Sie sind die wichtigsten Mittel des Gedankenaustausches, denn 
ihre Wirkung ist räumlich und zeitlich unbegrenzt. Sie bilden 
jenes gewaltige Sprachrohr des Geistes, das wie die Stimme des 
Gewissens nie verstummt und in tausendfältigem Echo die Ideen 
der Erdenbürger allerwärts kundgibt. 

So findet das geistige Schaffen nirgends einen edleren und 
xmifassenderen Ausdruck. Alle Formen und Richtungen des Denk- 
vermögens, eine jede Art des Ideenaustausches, gleichgültig, durch 
welche Gedankenzeichen er auch vermittelt werde, — kurz alles, 
was der Menschengeist zu fassen und darzustellen vermag, was 
das Gemüt bewegt, erhebt und — erschüttert, strOmt auf dem 
literarischen Boden zusammen. 

Wir erkennen sonach in der Literatur die berufene Pflanz- 
imd PflegesUltte der geistigen Leistungen, aber zugleich auch die 
ewig angefochtene, jedoch unzerstörbare Waffenschmiede des 
Geistes. — Hier, in diesem G^dankenhort sprudelt ein unversieg- 
barer Lebensquell. Der Prozeß ewiger Verjüngung erfüllt die 
literarisch schaffenden Geister, wie den gesamten literarischen 
Verkehr. Durch Jahrtausende werden die Fäden der Erinnerung 
gesponnen und die Geistestaten großer Männer mit Liebe und 
Andacht gepflegt und genossen. Der Zauber des Jugendglückes 
erscheint hier unvergänglich und ewig reizvoll, wie das Frohlocken 
der Lerche an sonnigen Lenzestagen. Wohl nirgends als auf 
diesem geweihten Boden menschlicher Arbeit geht die Hoffnung 
auf einen ewigen Frühling in Erfüllung, denn immer von neuem 
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strahlen die literarischen Schöpfungen Lebenskraft und Schaffens- 
freude aus. 

Dieses beglückende GefQhl geistiger Anregung gelangt nur 
den denkenden Individuen zum Bewußtsein, denn alle hier ent- 
stehenden Güter können nur durch Nachdenken fruchtbar werden. 
Denkende Betrachtung der Dinge bewirkt die Auslösung des Nutz- 
effekts literarischer Sachgüter, wodurch ihnen im Wirtschaftsleben, 
wie auf dem Gebiete des Rechts, von Natur aus eine Sonder- 
stellung angewiesen ist. — 

Den Anlaß zu literarischer Arbeit geben teils äußere 
Einwirkungen mannigfaltigster Art, teils vorbedachte Handlungen, 
die oft geraume Zeit im Menscheninnern schlummern, bis ein 
glücklicher Moment sie in literarische Form gießt und so der 
Mit- und Nachwelt überliefert. Fragen wir des näheren nach 
den wichtigsten Impulsen, so lassen sich von vornherein zwei 
große Kategorien unterscheiden, die egoistischen und altruistischen. 
Die der ersteren gehen aus den Existenzbedürfnissen und deren 
Befriedigung hervor. Sie bewegen sich ganz im Rahmen der 
persönlichen Interessen und Bestrebungen. Die der letzteren 
haben die Sorge um die geistige Wohlfahrt der Menschen zum 
Ausgangspunkt. Sie offenbaren sich in dem Streben nach Be- 
reicherung, Veredelung und Vertiefung der Wissenschaft und 
Kunst. In der Liebe zum Vaterlande finden sie ihren harmo- 
nischen Zusammenklang und edelste Entfaltung. Sie allein ist 
der Kompaß, der unverwandt auf die höchsten Lebensziele hin- 
weist. 

Über das Vorwalten dieser oder jener Triebfeder literarischen 
Schaffens entscheiden von Fall zu Fall die obwaltenden Lebens- 
verhältnisse, Zeit- und Geistesströmungen. Je größer die Existenz- 
sicherheit der literarisch wirksamen Kräfte, deste reicher vermag 
sich das aufstrebende Talent zu entwickeln. Dagegen hat öko- 
nomischer Notstand in den meisten Fällen den Verfall der Geistes- 
pflege zur unausbleiblichen Folge. Diese Erkenntnis wird durch 
den gesamten Entwickelungsgang der Geisteskultur bestätigt. 

Neben der Mannigfaltigkeit der geistigen Anregungen ist die 
Vergänglichkeit der Ideengebilde ein weiteres Charakte- 
ristikum für das geistige Leben. Denn in stetem Wechsel begriffen 
vollzieht sich hier der Lebensprozeß mit besorgniserregender Eile. 
Kometenartig erscheinen und vergehen die Geistesregungen. Kaum 
gegrüßt verschwinden sie „dem Lächeln gleich, das auf einem 
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Blick erstirbt," — bald aber, durch Schrift und Stoff gebannt, 
verharren sie dauernd am Sternenhimmel des Geistes. Von hier 
aus weht uns ein erfrischender Hauch der Ewigkeit entgegen und 
der G^anke des Fortlebens, die Idee der Unsterblichkeit, — das 
höchste Ziel des Menschendaseins — , wird in uns lebendig imd 
begreiflich. 

Aber die Bürgschaft für das geistige Fortleben liegt in 
der Tragweite der Ideenwirkung (resp. der Intensität ihrer Leucht- 
kraft) und in der Widerstandsfähigkeit, welche der Buchstoff den 
zersetzenden Einflüssen der Außenwelt entgegenzustellen vermag. 
Beides vermittelt die Technik, die freie, alles belebende Himmels- 
tochter, die große ErlOserin der geistig geknechteten Menschheit. 
Sie ist der gewaltigste, unaufhörlich schaffende, uns täglich mit 
neuen Erfolgen überraschende Hebel der Kultur, das Wahrzeichen 
und sicherste Unterpfand geistigen Fortschrittes. Sie befreit die 
Gedanken aus der örtlichen Gebundenheit, erschließt uns den 
herrlichen Ausblick in die Unendlichkeit des Seienden, veredelt 
und beschwingt die tote Materie. 

Auf keinem Gebiete des Menschendaseins hat die Technik 
größere Umwälzungen hervorgebracht als auf dem des geistigen 
Geschehens. Durch die ganze Entwickelung des Geisteslebens 
läßt sich dieser Einfluß deutlich beobachten. 

Wir verharren an dieser Stelle einen Augenblick. Die „Technik** 
ist der Inbegriff von Fähig- und Fertigkeiten, Mitteln und Werk- 
zeugen zur Erreichung menschlicher Zwecke. Ihre Stellung im 
Kulturleben, das Tempo ihres Entwickelungsganges und der Umfang 
ihres praktischen Geltungsgebietes ist in erster Linie abhängig 
von der Dichtigkeit der Bevölkerung. Dieses volkswirt- 
schaftlich höchst wichtige Moment spricht in allen Kulturfragen 
mit, denn sie entscheidet über das erreichbare Maß der Befriedi- 
gung des Lebensbedarfes. Die Lebensinteressen spannen und 
verbrauchen die geistigen und physischen Kräfte in einem dem 
Drucke der Notdurft entsprechend zunehmenden Maße. Die atra 
eura um den Lebensunterhalt, das Streben nach Besserung und 
Erleichterung der Lebenslage und schließlich die Lust am Leben, 
die Freude am Lebensgenüsse, sie sind die natürlichen Hebel tech- 
nischen Aufschwunges. Not macht erfinderisch, sie bricht und 
schmiedet das Eisen. Aber auch alles was das Leben lebenswert 
gestaltet, alles Sehnen und Lieben, alles Begehren und Hoffen, 
Wirken und Schaffen, das stete Hasten imd Jagen nach dem ver- 



1. Die UterariaoheD Lebenseneheinimc^eiL 7 

meintlichen Glück, sammelt mid mehret die Geistes- und Körper- 
kraft mid stellt sie in den Dienst der vorschwebenden Lebensziele. 

Die Technik ist sonach als ein Eiiterium für die Beurteilung 
der gegebenen Lebenslage aufzufassen. Sie umgrenzt den Spiel- 
raum der Kulturentwickelung bestinmiter Zeitabschnitte. Die Mög- 
lichkeit ihres Fortschreitens setzt voraus, daß die BeschafiTenheit 
des Landes, die natürlichen Hilfsmittel und die Geistesqualität der 
Bevölkerung nicht hemmend einwirken. Wo der Geist eines Volkes 
vergiftet ist, da vermag auch die glücklichste Natur eines Landes 
nichts zu fördern. 

Das Streben nach Erweiterung und Festigung der Existenz- 
sicherheit, nach Ausdehnung des individuellen Wirkungsbereiches 
auf der Basis der fortschreitenden Technik der Ideenerhaltung 
und -Übertragung, das erhebende Bewußtsein von der Erreichbar- 
keit dieser Ziele ruft in den Individuen das Gefühl der Lebens- 
und Schaffensfreude wach. 

Von den drei Hauptarten der materiellen, sozialen und geistigen 
Technik nimmt die letztere den obersten Rang als Kulturfaktor 
ein, weshalb auch die technischen Hebel der Entstehung und Ver- 
breitung der geistigen resp. literarischen Schöpfungen vor allen 
anderen die Lebensimpulse beherrschen. 

Franzis Bacon (1661 — 1626), der Begründer der modernen 
Erfahrungsphilosophie und Zeitgenosse Shakespeares sagt unter 
dem Hinweis auf die Emeuerungsbedürftigkeit der Wissenschaft 
seiner Zeit: „Wollt ihr ein sicheres Wissen, so wendet euch 
von den Worten an die Dinge selbst und lernet die Natur durch 
Kunst bedrängen, daß sie eueren Fragen Antwort gebe. Wollt 
ihr ein fruchtbares Wissen, so sorget, daß die Erfindungen 
häufiger und aus einer Sache des Zufalls eine Sache der Absicht 
werden. Denn auf den Erfindungen ruht die Macht, Größe und 
Fortschritt der Menschheit. Der Mensch vermag soviel er weiß, 
Wissen ist Macht, und die Natur wird dadurch beherrscht, daß 
man ihr gehorcht (scientia est potentia; natura parendo vincitur).*^ 
Mit diesen Worten, welche zum Teil sprichwörtliche Bedeutung 
erlangt haben, weist der große Denker auf den unerschöpflichen 
Nutzen hin, den die Entwickelung der Technik auf das ganze 
Kulturleben und namentlich auf den Fortschritt der Wissenschaften 
auszuüben vermag. Denn hier offenbart sich das menschliche 
Gtenie.in all seiner Vielseitigkeit und Machtfülle. Kein Ziel er- 
scheint zu hoch, als daß man kleinmütig die Flügel ruhen lassen 
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müßte, kein Problem zu tief, als daß es nicht Mittel und Wege 
gäbe es in seinen geheimnisvollsten Uranlagen zu ergründen. Tat- 
sächlich ist es auch vornehmlich der überraschend vorwärts eilende 
technische Fortschritt, der die neuere Zeit von dem Altertum und 
Mittelalter trennt. 

Zu den glänzendsten Leistungen gehören gewiß die Er- 
findungen auf dem Gebiete der Optik. Sie bewaffneten die physische 
Sehkraft und erschlossen dem Forschungstrieb die Geheimnisse 
der Meerestiefen, wie diejenigen der Himmelskunde. Aber einer 
anderen Optik sei in diesem Zusammenhang gedacht, derjenigen, 
welche das geistige Auge schärft und die weltbeglückende Technik 
der Ideenbefruchtung ohne räumliche und zeitliche Beschränkung 
aus der Taufe hob. In diesem übertragenen Sinne wollen wir 
Johannes Gutenberg als den genialen Optiker des Ideen- 
lebens feiern. 

Der belebende Hauch des technischen Vorwärtsschreitens 
graphischer Vervielfältigung durchweht den ganzen Verlauf des 
literarischen Lebens. Er begeistert die Jünger der Wissenschaft 
zu frohem, tüchtigem Schaffen. Aber er sichert auch das Lebens- 
fundament, die ökonomische Basis der Geistespflege. Die 
technischen Voraussetzungen und Formen der Bucherzeugung sind 
zugleich entscheidend für die Formen, in welchen sich der Buch- 
vertrieb, d. h. die wirtschaftliche Einrichtung und der Funktions- 
verlauf der Buchverbreitung abspielt. 

Die graphische Formfassung der Ideengebilde ist jedoch ihrer- 
seits untrennbar von dem Buchstoff, dem Material der Ideen- 
Übertragung. Deshalb erheischt dieser eingehende Berücksichtigung, 
wenn man einen geschichtlichen Einblick in all jene Vorgänge ge- 
winnen will, welche den Nährboden des Kulturfleißes bestellen. 

In der wechselseitigen geistigen Beeinflussung der Individuen, 
in der Möglichkeit den Ideen durch die Übertragungsform eine 
beliebig weitgehende Wirkungskraft zu verleihen drückt sich, neben 
den rein egoistischen und altruistischen Bestrebungen literarischen 
Schaffens der Faktor der Ideenbeherrschung aus, welcher 
zugleich nach beiden Richtungen zu wirken vermag. Dieses 
Moment spielt in der Geschichte des literarischen Lebens eine 
höchst wichtige Rolle, da es zum größten Teil die Wirkungen 
dieses stärksten Machtprinzips zum Gegenstand hat. Zwischen 
Geistesfreiheit und Geistesknechtschaft schwingt der Pendel der 
Zeiten ewig hin und her. Die bunte Mannigfaltigkeit der Geistes- 
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qualitäten verleiht dem literarischen Arbeitsfeld das Gepräge 
eines endlosen Kampfplanes der Geister mit und gegen einander. 
StrOmmig und Gegenströmung lösen einander ab und nur im 
Wechsel ist Dauer. 



2. Grundlagen und Ziele literarischen Schaffens. 

Die Grundelemente der literarischen Erzeugnisse sind Geist 
und Stoff. Aus der Verbindung beider entsteht eine Schrift, als 
Niederschlag von Ideen, die Lettern sind als Schrift- resp. Ge- 
dankenzeichen die Werkzeuge der Ideentibertragung. Der Buch- 
stoff ist der Ideenträger. Durch die Beschaffenheit beider ist die 
Wohlfahrtsbedeutung der erzeugten literarischen Sachgtiter ethisch 
und ökonomisch in weitem Umfang bedingt. Auch die allgemeine 
Verfassung des Daseins der Völker übt einen tiefgehenden Ein- 
fluß auf die Geisteswirkungen aus. 

In einem gesunden Zustand des Geisteslebens gelangt der 
den Büchern entströmende Wohlfahrtsnutzen am trefflichsten zur 
Geltung. Aber einem solchen begegnen wir nur dort, wo Geistes- 
und Gewissensfreiheit und die freie Entwickelung des Talents 
neben der körperlichen Wohlfahrt dauernd gesichert sind. In 
solcher Pflanzstätte des Lebensglückes wacht und wirkt der 
Genius des Volkes, wie das große Gestirn im Weltenraume, das 
geistige Schaffen entfachend, lenkend und veredehid. Genie und 
Talent verhalten sich in ihren Wirkungen auf das Geistesleben, 
wie die Sonne zum Heliostat. Dem unerschöpflichen Lichtquell 
tritt das verteilende, allseitig gebende Element zur Seite und 
weckt allerwärts Bedarf und Befriedigung. — 

Betrachten wir nun des näheren die Basis, auf welcher die 
Entstehimg und Pflege geistiger Interessen beruht, so werden wir 
vorerst auf zwei wichtige Beziehungen hingewiesen, deren wechsel- 
seitige Abstimmung über Sein und Nichtsein höheren geistigen 
Schaffens entscheidet. Es sind dies die Beziehungen zwischen 
Besitz und Bedarf (effektiver resp. Lebensbedarf), — Beruf 
und Schaffenskraft. Die analytische Untersuchung läßt auch 
hier die Grenzen des Erreichbaren wahrnehmen. 

Nicht gleichwertig stehen die erwähnten Grundbeziehungen 
neben einander, obschon sie sich vielfach wechselseitig bedingen. 
Der Besitz gewinnt von Anfang an eine überlegene Stellung. 
Er dient vor allem den beiden Hauptzwecken , der Daseins- 
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Sicherung, als Garantie für die Fristung der notwendigsten 
Lebensbedürfnisse und femer der Erlangung von Werkzeugen 
und Mitteln fOr die Betätigung des menschUcben Willens. Der 
Besitz bildet sonach eine wichtige Vorbedingung für die Berufs- 
waltung zwecks Erzielung eines Erwerbsüberschusses, von dessen 
Größe, abgesehen von der Willenskraft, auch der Grad der 
Innigkeit menschlicher Teilnahme an den allgemeinen und höheren 
geistigen Interessen abhängt. 

Insofern die Qualität der beruflichen Arbeitsleistung durch 
die individuelle Begabung in verschieden hohem Grade bedingt 
ist, spielt das Moment der Geistesbildung im Bahmen und im 
Interesse der Berufswaltung eine entsprechend verschiedene Bolle. 
So entsteht je nach dem Vorherrschen oder Zurücktreten des 
geistigen Elementes bei Ausübung der Berufsarbeit innerhalb 
deren Richtungen und Arten eine besondere Stufenfolge. Einer 
jeden Stufe entspricht wiederum ein bestinmiter Interessenkreis, 
von dessen Bewertung ihre literarische Fixierung resp. Ein- 
schätzung abhängt. 

Das jeweilig vorherrschende allgemeine Eulturniveau , dem 
der berufstätige Mensch angehört, begrenzt den Spielraum der 
Bewegungskurve rein geistiger Arbeit im Dienste des Berufs, 
desgleichen auch die Chancen der geistigen Rentabilität. Wir 
verstehen unter diesem Begriff das Maß der Erhöhung des Arbeits- 
ertrages durch systematische Schulung der persönlichen Fähig- 
keit, des Arbeitsintellekts, wie überhaupt der geistigen Arbeits- 
werkzeuge. 

Die wichtigsten Lebensregungen und -erscheinungen der 
Geisteskultur gehen im Kern auf persönliche, rein individuell be- 
stimmte Willensvorgänge zurück. Ja, auf keinem Gebiete des 
Menschendaseins spielt die Person, das denkende Individuum, 
eine so hervorragende Rolle für den Erfolg der Arbeitsleistung, 
wie im literarischen Leben. Das Gleiche gilt ja auch von dem 
eng verwandten Gebiete der Kunst. Wir begegnen hier einer 
weiteren Tatsache, die namentlich für die Beurteilung der litera- 
rischen Wirtschaftsfaktoren und ökonomischen Verfassung, wie 
sie im Buchgewerbe ans Licht tritt, von hoher Wichtigkeit ist — 

Wie Körper und Geist ein unzertrennbares, harmonisches 
Ganzes bilden, so ähnlich verhält sich die materielle Wohlfahrt 
zu der geistigen. Sinkt die erstere unter die für die frucht- 
bringende Geistesarbeit unbedingt erforderliche Minimalgrenze 
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herab, so scheiden die geistigen ans ihrer Verschmelxung mit den 
materiellen Daseinsinteressen aus. 

Mit anderen Worten, materielle Wohlfahrt bedingt in hohem 
MaBe die besonnene Betätigung der in den Terschiedenen Willens- 
richtungen zum Ausdruck gelangenden Oeistesgaben und Ver- 
anlagungen, welche durch die Sorge um die leibliche Existeni 
entweder yerkflmmem, oder in den Dienst der letzteren gestellt, 
einen Zwangskurs annehmen, in welchem der materielle Zweck 
vor jedem anderen die Triebfeder resp. das Leitmotiv bildet und 
nicht selten zur Profanierung der geistigen Kulturarbeit führt 
In diesem Falle wird die Feder zum ausschließlichen Erwerbs- 
mittel degradiert: Es soll und muß geschrieben werden, 
gleichgültig was, wie und wozu! So lautet dann die 
Devise der schriftstellerischen Entartung, und es verblaßt der 
hehre, altruistische Zweck literarischen SchafTens bis zur Un- 
kenntlichkeit. 

Die Selbsterhaltung ist im Hinblick auf das literarische Ge- 
schehen vorwiegend als Mittel zu höheren Lebenszwecken zu 
denken, welche vielfach, abgesehen von der Selbstvervollkomm- 
nung, außerhalb des Seiens des denkenden Individuums liegen, 
damit tritt uns die ideale Seite und der wahre Zweck lite- 
rarischer Arbeit immer klarer und immer fesselnder zum 
Bewußtsein. Die rein ethischen, sowie die auf das Gemeinwohl 
gerichteten Zwecke gewinnen die Oberhand und sichern ihr auch 
für die Zukunft die erhabene Stellung, welche ihr bereits im 
griechischen Altertum zugebilligt wurde. 

Worin liegt nun der Grund, der die Bevorzugung gemein- 
nützender (altruistischer) Zwecke vor rein persönlichen (egoistischen) 
im literarischen Leben rechtfertigt? — Wir finden denselben in 
dem Standpunkt, von welchem aus die Betrachtung literarischer 
Zwecke erfolgt, orientiert durch die objektiven und subjektiven 
Bedingungen, welche sich wechselseitig ergänzen und stützen. Die 
objektive liegt darin, daß in der Befolgung gemeinnützender 
Zwecke eine Erweiterung der Wirkungsfläche literarischer Motive, 
eine Steigerung des Erfolges oder eine extensivere Wirkung der 
Ideen ermöglicht wird. Die subjektive beruht in dem praktischen 
Vorteil der Gewinnung eines Maßstabes für die Selbstbewertung 
und -einschätzung. Dieser liegt, des näheren betrachtet, in der 
Erkenntnis, daß egoistische Handlungen, in demselben Augenblick, 
in welchem sie nach außen wirksam werden, — so namentlich durch 
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das Mittel der Schrift, — den eigenen Charakter beleuchten, 
erproben und die Bedeutung eines geistigen Selbstbekenntnisses 
erlangen. 

Diese Erwägung führt uns zur Erkenntnis der wichtigsten 
Angelpunkte des Geisteslebens: die öffentliche Wohlfahrt 
und der geistige Fortschritt. Um sie oscillieren die ewig 
angefochtenen Leitsterne geistigen Geschehens : Die Wahrheit, 
die Treue und die Gerechtigkeit. So schärft sich der 
Blick für die Wahrnehmung des Ursprunges, der kulturwirt- 
schaftlichen Mission und der endlos mannigfaltigen Zusammen- 
hänge aller Elemente des literarischen Lebens. — 

Die Ziele geistigen Strebens sind im wesentlichen individuell 
bestimmt. So unendlich verschieden die geistige Veranlagung der 
Menschen ist, so vielgestaltig ist auch der geistige Bedarf, der 
das Geistesleben der Lidividuen beherrscht und den Charakter 
desselben ausmacht. Es erscheint daher als nahezu unmöglich 
ein allen gemeinsames Streben auch auf literarischem Gebiete zu 
erkennen. Und doch gibt es ein solches, das dem Menschen je 
nach der Bildungsstufe , der er angehört , mehr oder minder 
deutlich vor Augen schwebt: Das Streben nach dem 
Glück. 

Worin besteht dies Glück? Wodurch wird es verbürgt? — 

Das Glück, nach welchem die Menschen streben, ist im Grunde 
nichts anderes als der bewußte Augenblicks- oder Dauerzustand 
einer hohen Bedarfsbefriedigung, bei dessen Eintreten der Mensch 
etwas Angenehmes empfindet. 

Der Bedarf ist nun, ganz allgemein betrachtet, der bewußt 
gewordene Mangel an etwas, oder positiv der Inbegriff alles dessen, 
was begehrt imd erstrebt werden kann an entbehrlichen und 
unentbehrlichen Gütern. Aus dem Bewußtsein des Mangels geht 
die Hoffnung und die Sehnsucht der Menschen nach angenehmeren, 
befriedigten und darum glücklichen Lebenslagen hervor. In 
welchem Umfang vermag nun das literarische Schaffen dem Glück 
der Menschheit zu dienen? Entscheidend für die Antwort ist die 
Feststellung der Geistesqualität. Wie ist diese geartet oder ent- 
artet? Darnach richtet sich das Maß der für jede einzelne in 
Betracht kommenden literarischen Glücksgüter. Aber im allge- 
meinen sind sie unermeßlich und jedem denkenden Menschen zu- 
gängUch. Sie bauen ihm die Stufen zu den glänzendsten Höhen. 

Es erübrigt sich hier all den verscliiedenen Stadien des 
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Hterarischen GlQcksgefDhles nachzugehen. Die allen gemeinsame 
Signatar läSt sich durch die Worte kennzeichnen: Selbster- 
haltung und Selbstentfaltung zu Nutz und Frommen der 
eigenen und allgemeinen Wohlfahrt 

.Bfleher tind kein geringer Teil des Glücke. 

Die Literatur wird meine letzte Leidenschaft sein.** 

Friedr. d. Gr. 



3. Allgemeines über die wirtschaftliche Bedeutung 

literarischer Arbeit 

Aus den voraufgehenden Erörterungen läßt sich die Erkennt- 
nis schöpfen, daß vor allem Wohlfahrtsbeziehungen zwischen 
Buch und Mensch, mehr oder minder praktische Vorteile, welche 
aus dem durch Schrift und Stoff vermittelten Gedankenaustausch 
hervorgehen, die wichtigste Voraussetzung f(ir das literarische 
Interesse sind. Die Herbeiführung imd Auslösung dieses lite- 
rarischen Wohlfahrtsnutzens ist auch das ökonomische und zu- 
gleich ethische Ziel literarischer Schaffenskraft. Aber der Defekt 
liegt auch hier, wie bei allen menschlichen Einrichtungen, in der 
endlos verschiedenen Auffassung und Vorstellung der Menschen 
von dem Wohlfahrtsbegriffe, — in der Inkongruenz zwischen 
dem objektiven Wohlfahrtszweck und den subjektiven Wohlfahrts- 
ansprQchen. Dies nur beiläufig. 

Jene Tatsache ist entwicklungsgeschichtlich von grund- 
legender Bedeutung, denn der praktische Vorteil literarischer 
Nutzung bildet allein die wirtschaftliche Grundlage des lite- 
rarischen Verkehrslebens. Er ist gewissermaßen die Urzelle, aus 
der sich die Formen der buchgewerblichen Berufsbildung ent- 
wickeln, stufenweise vorwärts und aufwärts schreitend, ganz 
unter dem Einfluß der äußeren Kultur- und Wirtschaftsverhält- 
nisse. 

Jene Wohlfahrtsbeziehungen können naturgemäß in den 
mannigfaltigsten Formen und Wirkungen und unter ebenso ver- 
schiedenen Bedingungen ans Licht treten, je nach dem Stand- 
punkt, den der Kulturmensch zu dem Geistesverkehr einnimmt, 
je nach dem Milieu, in welchem er geboren, mit und durch 
welches er zu leben gezwungen ist. Der Grad persönlicher Be- 
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fähigung, Wille und Neigung, Beruf und Gesellschaft bestimmeB 
im allgemeinen den Umfang und Erfolg literarischen Nießbrauches.. 
Aber vor allem sind es die gebieterischen Anforderungen des 
obwaltenden Kulturzustandes, die zwingende Macht der herrschen- 
den Lebensbedingungen, welche auf die Schärfung des Verstandes, 
im Interesse der Erlangung einer erhöhten Existenzsicherheit und 
schließlich auch einer geachteten Lebensstellung hinweisen. 

Der Fortschritt der Kultur, die geradlinig aufsteigende oder 
mehrfach gebrochene Entwicklungskurve, die äußeren Bedingungen, 
bald störender, bald fördernder Art, zeichnen die Bahnen deuüich 
vor, in denen sich der literarische Verkehr bewegt Sie be- 
stimmen das Tempo des Entwickelungsganges und den erreich-, 
baren Grad des Bildungsprozesses. — 

Unendlich verschieden sind die Beziehungen und Wechsel- 
wirkungen zwischen dem Geist und jenem Stoffe, dem die Bolle 
als Schriftträger von altersher zufiel. Je nach der Richtung" 
geistigen Schaffens, je nach Absicht und Erfolg desselben, ge- 
währt das Schrifterzeugnis einen größeren oder geringeren, ja, 
bisweilen überhaupt keinen Wohlfahrtsnutzen. Mit anderen Worten, 
es schwankt die ökonomische Bedeutung literarischer 
Geisteserzeugnisse mit dem Grade der Deutlichkeit, 
in welchem deren Gutseigenschaft dem Menschen be- 
wußt, die Notwendigkeit der Auslösung erkannt und 
in ihrer Tragweite gewürdigt werden kann. 

Auf rein persönlichen Bewußtseinsakten, die völlig unter dem 
Einfluß der Interessengefühle stehen, beruht die literarische Wert-^ 
Schätzung. Das Interesse am Buchinhalt, das Gefühl des vom, 
Buche abhängigen Bedürfnisses, die Erkenntnis des vom Ideen- 
gehalt eines Buches oder einer Schrift ausströmenden Nutzeffekts, 
bestimmen im wesentlichen den Wertinhalt literarischer Sachgüter. 

Je nachdem man diese nach persönlichen oder sachlichen, 
subjektiven oder objektiven Wertfaktoren einschätzt, hat man ge- 
sonderte Werterscheinungsgruppen zu betrachten, die sich wiederum, 
nach psychischen Ursachen und psychischen Wirkungen ordnen.. 

Neben dem Charakter der literarischen Wohlfahrtsbeziehungen 
ist die Form der Nutznießung, oder genauer ausgedrückt, die? 
Form des jeweilig vorherrschenden und gemeinhin 
üblichen Gebrauchskonsums für die wirtschaftliche Ver-?. 
fassung des literarischen Lebens in den einzelnen Entwickelungs-- 
Phasen von hoher Bedeutung. 
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Abgesehen von dem ökonomischen Kraftaufwand zwecks 
käuflichen Erwerbs einer Schrift, ist ein zweiter, vom ersten 
grundverschiedener erforderlich, um den durch die Schrift ge- 
bundenen Wohlfahrtsnutzen durch das Scheidewasser des eigenen 
Verstands resp. Denkvermögens frei machen und dadurch des 
Nutzeffekts teilhaftig werden zu können. Also die Geistesver- 
fassung, die im hohen Maße durch die Lebens- und Weltanschauung 
der Erdenbürger bestimmt wird, der kulturelle Fortschritt oder 
Bückschritt oder die stagnierende Einöde eines chronischen Stumpf- 
sinnes, jener spekulativen Volksverdummung, welche schon drei 
Jahrhunderte vor Christi Geburt bis auf Luther, Bruno und Bacon 
den Flügelschlag des griechischen Geistes lähmte, geben dem 
Menschen die Essenz der literarischen Empfänglichkeit resp. Im- 
potenz ein, lassen die Fackel des Geistes leuchten oder — ver- 
verkohlen. 

Nach dem Zweck einer Schrift richtet sich die 
Absicht des Erkennens und das Gefühl der Nutz- 
barkeit. Aber dieser ist wiederum im hohen Maße durch die 
äußere und innere Form der Schrift bedingt, ein Moment, das zu 
dem interessantesten Kulturproblem, das die Geschichte kennt, 
hinüberführt: Die Erkundung des Einflusses der Tech- 
nik auf das geistige Geschehen und dessen öko- 
nomische Reflexerscheinungen. Dieses ist zugleich eines 
der wichtigsten Probleme der Geschichte des literarischen Lebens, 
das im Buchgewerbe seine wirtschaftliche Grundlage findet. — 

Mit Griffel und Stoff erheischt der menschliche Wille seinen 
Anteil an den Glücksgütern des Lebens. Mit diesen Werkzeugen 
des Geistes ringt er um das Dasein und was dasselbe erfüllt» 
fordert er seinen berechtigten und unberechtigten Tribut an Ge- 
brauchsgütem für die Befriedigung seines Bedarfes, wie an allen 
Vorteilen, Annehmlichkeiten, Vergünstigungen und sonstigen Vor- 
zügen der Lebenshaltung und Lebensstellung. Denn wie bereits 
angedeutet, können alle Interessen der Menschheit, insoweit sie 
sich in Gedanken und Worte fassen lassen, Motiv und Q^egen- 
stand literarischer Arbeit werden. 

In dem wirren Chaos des Interessenspiels fällt den literarischen 
Erzeugnissen die Rolle der Vermittelung des Gedankenaustausches 
zu. In dieser gewinnen sie eine bald engere, bald losere Fühlung 
mit den Lebensbedingungen und -erfordernissen der Menschen. 
Je inniger dieselbe ist, desto größer die Wohlfahrtsbedeutung. 
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In dem Grade der Innigkeit dieser Beziehungen 
offenbart sich zugleich der Maßstab für die Bewer- 
tung der Gutseigenschaften literarischer Sachgüter. 
Die Wohlfahrtsbedeutung kommt bei den meisten Fällen ausschließ- 
lich für die literarische Wertschätzung in Betracht und gibt gleich- 
zeitig die Grenzen an, innerhalb welchen sich der effektive Buch- 
bedarf zu bewegen vermag. 

Die Menschenwohlfahrt, resp. das Streben die- 
selbe herbeizuführen, — also nach Besserung der 
Lebenslage — , ist sonach der wichtigste Quell für 
die Entstehung des Literaturbedarfs. Die Bedingungen 
derselben wechseln zunächst subjektiv mit den persönlichen 
Ansprüchen und Leistungen, Lebens- und Berufsauffassung und 
der Notwendigkeit der gegebenen Lebenslage, objektiv mit 
den bestimmenden Faktoren der Kultur- und Wirtschaftsverhält- 
nisse, der Rechts- und sozial-ethischen Lebensordnung. Wir er- 
kennen, daß die Wohlfahrt der Menschen rein objektiv kein 
schwankender Begriff ist, vielmehr ein, von einem jeden unter 
normalen Verhältnissen erreichbarer Zustand, ein Durchschnitts- 
maß gerechter Bedarfsbefriedigung. Als solches bildet sie auch 
das Ziel der staatlichen Wohlfahrtsflirsorge (oder Sozialpolitik.) 



4. Die Leuchtkraft der Ideen und die Rentabilität des Geistes. 

Wie wir sahen ist die Tragweite der Ideenwirkung, abgesehen 
von den elektrischen Übertragungsverfahren, im weitgehendsten 
Umfang durch die Möglichkeit ihrer schrift- resp. buchmäßigen 
Verbreitung bedingt. Dieses wichtige verkehrstechnische Moment 
bildet die notwendige Ergänzung zu dem spezifisch geistigen, dem 
Gedanken Inhalt. Beide Momente können gemeinsam die Zug- 
kraft oder auch im höheren Sinne „Leuchtkraft" der Ideen beein- 
flussen, beziehungsweise hervorrufen, jedoch unter der Voraus- 
setzung der Empfänglichkeit und Beife der Geisteskräfte, für welche 
sie bestimmt sind. 

Unter „Leuchtkraft" der (Jedanken resp. Gedankenkomplexe 
haben wir die Eigentümlichkeit stärkster und nachhaltigster 
Wirkungskraft ihres Inhalts zu verstehen, welche man zu dem 
optischen Vorgang in Parallele setzt. 
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Lichtschwingungen und Gteistesausstrahlungen haben vieles 
gemeinsam. Sie rufen physisches und geistiges Leben wach und 
erhalten es dauernd in seiner Kraft. Auf ihnen beruht die Be- 
lebung und Führung der Geister, wie überhaupt das ganze geistige 
Sein. 

In der Leuchtkraft offenbart sich zugleich die Macht der 
Ideen. Welchen Umfang diese zu gewinnen vermag, das beweist 
unter vielen anderen Beispielen die Idee des Gottmenschen 
im Christentum und dessen enorm verbreiteten sogenannten 
christlichen Literatur, welche von dem edlen Grundgedanken viel- 
fach gäm^ch abirrte und die zündende Kraft des urchristlichen 
Gedankens zur Bildung eines förmlichen Machtsystems miß- 
brauchte, welches das ganze Mittelalter hindurch die Geister 
gefangen hielt und die Gewissensangst der römischen Geistes- 
knechte bis zum höchsten Grade steigerte; femer der Herois- 
mus der Wahrhaftigkeit, bei den Märtyrern der Wissen- 
schaft im Zeitalter der Benaissance, welcher die moderne Kultur 
inaugurierte, sowie der Siegeslauf des Darwin' sehen Ent- 
wickelungsgedankens in der heutigen Natur- und Weltan- 
schauung. Eine völlige Umwertung der vorhandenen Kulturwerte 
war die Folge der Leuchtkraft jener bahnbrechenden Gedanken, die 
einen Kampf der Geister entfachte, der seinesgleichen in der Kultur- 
geschichte sucht. Wie infolge Reibung harter Materien schließlich 
heUeuchtende Funken sprühen, so auch im Geistesleben. Denn 
wohl nirgends hat das Wort „durch Kampf zum Sieg** eine um- 
fassendere Gültigkeit gefunden wie im literarischen Geschehen. 
Eine Bekämpfung geistvoller Schriften hat ihre Verbreitung stets 
gefördert. Je heftiger die Meinungen über eine zündende Idee 
auf einander einstürmen , je stärker die Ideenreibung, um so 
stärker ihre Leuchtkraft. Nur ein recht überzeugendes Beispiel 
soll hier, zwecks Erleichterung des Verständnisses dieses schwierigen 
Gedankenganges, Erwähnung finden: Als vor wenigen Jahren 
Professor Haeckels Buch „Die Welträtsel" erschienen war, ent- 
stand eine förmliche Geistesschlacht, deren Wirkungen noch bis 
auf den heutigen Tag nachzittem. Aber die Verbreitung jenes 
Buches nahm immer größere Dimensionen an. Es entstand um 
dasselbe eine umfangreiche Literatur, dafür und dagegen.^) 

*) In fünfzehn Sprachen wurde es übersetzt und laut Mitteilung an den 
Verfasser war im Juni dieses Jahres der Leserkreis der Welträtsel auf eine volle 
Million ausgedehnt 

Koehler, Oeaehieltte d. lit Lebern. 2 
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DieErgrIindung ihrer Ursachen bietet uns zugleich den Schlüssel 
zur Enthüllung des Geheimnisses jeglichen literarischen Erfolges. 
Sie gibt Antwort auf die Frage: durch welche geistigen und öko- 
nomischen Faktoren und Umstände ist die Geisteswirkung be- 
dingt oder, welche Vorgänge bewirken das Sichentsprechen von 
Tat und Empfänglichkeit im Geistesleben? 

Eine nähere Untersuchung dieser fundamentalen Erscheinung 
im gesamten literarischen Verkehr erfordert vorerst Klarheit 
darüber, daß es sich hier um einen Vorgang zusammenge- 
setzter Natur handelt, welcher durch eine Reihe bald zufällig, bald 
zufolge treffsicherer Berechnung zusammenwirkender Faktoren her- 
vorgerufen wird und so gleichsam mit Notwendigkeit als deren 
gemeinsames Ergebnis ans Licht tritt. 

Es ist femer zu beachten, daß sich Ursachen und Be- 
dingungen der Leuchtkraft im Verlaufe der verschiedenen Kultur- 
epochen ständig verändern, eine Tatsache, die vor allem im 
Portschritt der Technik auf allen Gebieten des Daseins ihre un- 
widerlegbare Begründung findet. Denn eine jede Kulturepoche 
ist ein Kind ihrer Technik, wie oben bereits erwähnt. Gehen 
wir den Wirkungen des technischen Vorwärtsschreitens auf 
materiellem, sozialem und geistigem Gebiete nach, so erkennen 
wir jene charakteristischen Kulturmerkmale, welche den ver- 
schiedenen Epochen ihr eigenartiges Relief verleihen, ihnen den 
Stempel aufdrücken, der dann in der Erinnerung, in der Ge- 
schichte fortlebt. 

Um nun die Wirkungen psychischer Erscheinungen auf den 
denkenden Menschen zu beurteilen, bedarf es einer näheren Be- 
trachtung der Natur der geistig Begehrenden und Empfangenden. 
Denn immer sind es Reflexerscheinungen, mit denen wir es zu 
tun haben, bestimmt durch das Verhältnis des empfangenden 
Subjekts zum Objekt, woraus sich auch der Grad der Empfäng- 
lichkeit ermessen läßt. 

Der geistige Gebrauchskonsum, der in diesem Zusammenhang 
in erster Linie in Betracht kommt, — denn ein Verbrauch der 
Buchware im Sinne derjenigen der übrigen Warengattungen kann 
ja nur in beschränktem Umfang und in wesentlich anderer Form 
und Richtung stattfinden, — steht subjektiv ganz unter dem Ein- 
fluß der rein individuell bestimmten geistigen Konsumtions- resp. 
Perceptionsfähigkeit einerseits und dem Zwang geistiger Unter- 
richtung andererseits, — objektiv sind es jedoch die mannigfaltigsten 
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Einwirkungen, so die unendlich variierenden Gutseigenschaften 
geistiger Schöpfungen, Arten und Abarten des h'terarischen Wohl- 
fahrtsnutzens, welche bald eine vorübergehende, bald dauernde 
Gebrauchsfähigkeit bewirken und den offenkundigen literarischen 
Bedarf befriedigen, den latenten zu aktueller Bedeutung ent- 
fachen. 

Wir erkennen aus diesem Gedankengang, daß sich die Be- 
stimmgründe für das Wesen der Leuchtkraft geistiger Produkte 
in zwei Klassen ordnen, die wir kurz als innere und äußere 
behandeln wollen. 

Die inneren beziehen sich auf die Qualität des Ideeninhaltes, 
das Wesen des literarischen Sachguts, welches bestimmt wird 
durch : 

1. Originellen Charakter des literarischen Gegenstandes, 
Motives resp. Themas; 

2. Gutseigenschaften und Wohlfahrtsnutzen desselben, aus 
denen sich die Gebrauchsfähigkeit in ihren verschiedenen 
Graden imd Abstufungen ergibt. 

3. Anpassungsfähigkeit der Darstellungsform an das Denk- 
resp. Perceptionsvermögen der Leser (lit. Konsumenten). 

Die äußeren Bestimmgründe zerfallen in zwei Gruppen, 
erstens in volkspsychologische und zweitens verkehrs- 
technische. 

Die ersteren charakterisieren sich als: Geistiges Milieu, 
Geistesströmung, Geistes- und Parteirichtung, und schließlich 
durch die in bunter Mannigfaltigkeit vertretenen Geistes- und 

Gesinnungsgemeinschaften, Erziehungsinstitute u. dgl. m 

Diese geben die Stimmung für die literarische Empfänglichkeit 
und beherrschen in weitem Umfang das literarische Interesse. 
Je nach dem Vorwalten dieser oder jener Strömung, Lebens- und 
Weltanschauung und der Stellungnahme von Staat und Gesell- 
schaft zu ihnen erscheint die Wirkungsfläche resp. das literarische 
Absatzgebiet als empfänglich oder unempfänglich, fruchtbar oder 
unfruchtbar. 

Die letzteren, verkehrstechnischen, bilden das notwendige 

Korrelat zu den angeführten und verkörpern den hochbedeutsamen 

Apparat der literarischen Bedarfserkundung und -befriedigung, der 

durch Jahrtausende besteht und nach endlosen Mühen und unter 

härtesten Kämpfen sich in der neueren Zeit zu einem imposanten 

Machtfaktor entwickelt hat: das Buchgewerbe, der Inbegriff 

2* 



20 Einleitung. 

aller Veranstaltungen und Tätigkeiten zwecks Herstellung und 
Verbreitung literarischer Sachgüter. In diesem erblicken wir den 
Besonnanzboden geistigen Geschehens, jene gewaltige, alle Erd- 
teile übertönende Geistesharfe. Hier liegt auch die ökonomische 
Basis der literarischen Geisteswirkung, die primäre Voraussetzung 
für die Entstehung und höhere Entfaltung des literarischen Lebens. 

Diese Erörterung führt zu dem Problem der Rentabilität 
des Geistes. Was wir unter diesem Begriff im aUgemeinen 
zu verstehen haben, wurde auf S. 10 bereits kurz erwähnt. Fassen 
wir nun jene Begriffsbestimmung enger und bringen wir sie in 
direkte Beziehung zum literarischen Geistesverkehr, so verstehen 
wir unter geistiger Rentabilität : Den Inbegriff von Annehm- 
lichkeiten und Vorteilen jeglicher Richtung, sowohl 
ideeller als auch materieller Art, welche aus lite- 
rarischem Geistes- und Kapitalaufwand hervorgehen. 
Die praktische Vermittelung resp. Auslösung der besagten An- 
nehmlichkeiten und Vorteile liegt in der Hand deijenigen Arbeits- 
kräfte, welche die buchtechnische Fassung der literarischen 
Schöpfungen und deren verkehrsmäßigen Absatz bewirken, d. s. 
die Angehörigen des Buchgewerbes: Buchdrucker, Buchbinder, 
Verleger und Händler, mit ihren mannigfachen Berufsschattierungen. 
Der hochintressante, namentlich auf technischer Basis beruhende 
Entwickelungsprozeß der buchgewerblichen Berufsbildung bildet 
einen wichtigen Teil der nachfolgenden Erörterungen.*) 

Das ökonomische Wesen der Bucherzeugung wird durch Maß- 
nahmen und Veranstaltungen mannigfaltigster Art bestimmt, zwecks 
Sicherung des geistigen resp. des literarischen Erfolges und Er- 
zielung eines Reinertrages. 

Es entstehen nun folgende Fragen: 

1. Für wen und zu welchem Zweck erfolgt die Uterarische 
Produktion? 

2. Unter welchen inneren und äußeren Konjunkturen? 

3. Mit welchem Aufwand an Geistes- und Kapitalkraft? 

Dies sind die drei Grundfragen, welche bei jeglicher lite- 
rarischen Unternehmung gestellt werden müssen. 

^) Vgl. Koehler, W., Zur geschichtlichen Entwickelnng der bachgewerb- 
lichen Betriebsfoimen von den frühesten Anf&ngen bis aaf die Gegenwart» 
Inangaral-Dissertation 1896. — Unter verkürztem Titel im Buchhandel ver- 
öffentlicht Verlag von Fr. £ug. Koehler, Gera-Untezmhaoi. 
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Da der Mensch als geistiger Konsument ausschlieBlich in Be- 
tracht kommt, so entsteht die weitere Frage, was ist der Mensch ? 
Mit welchen Eigenschaften der geistigen Konsumenten hat der 
literarische Produzent von vornherein zu rechnen? - 

Wir haben uns die Menschen im allgemeinen als Machtein- 
heiten vorzustellen, in ewigem Widerstreit miteinander, mit 
Energien von ewig wechselnder, nach Alter und Naturell ver- 
schiedener, Spannkraft begabt, mit unendlich variabler Richtung, 
Stärke und Nachhaltigkeit der Kräfteäußerung; dabei ständig in 
Veränderung und Tätigkeit begriffen, wie etwa der Zellkern einer 
den Schwingungen des Lichts ausgesetzten lebenden Pflanzenzelle. 
Ein unaufhörliches Trennen und Verbinden gewahrt das forschende 
Auge, ein endloses Drängen, Hasten und Streben, zielbewußt und 
zieUos, sehend und blind, — oder geistig geblendet. 

Es gibt daher nur verhältnismäßig wenige, mit annähernd über- 
einstimmenden Eigenschaften, begabte Individuen. Aber die endlos 
verschiedenen Proportionen, in denen die Geistes- und Sinnesquali- 
täten unter den Menschen vertreten sind, werden durch syste- 
matische Erziehung, wenn auch mit schwankendem Erfolge, in 
ein gewisses Durchschnittsebenmaß gebracht, das man im Hinblick 
auf die verschiedenen Kategorien der geistigen Vertreter der 
Menschheit auch mit „Niveau" (höherem, mittlerem und niederem) 
der Geistesbildung bezeichnet, worin sich auch eine Art Grad- 
messer der geistigen Empfänglichkeit ausdrückt. Hier hat die 
literarische Bedarfserkundung einzusetzen, unter gleichzeitiger Be- 
rücksichtigung der Beruf Sangehörigkeit, sowie der mit diesem in 
Verbindung stehenden Lebens- und Wohlfahrtsinteressen. 

Nur allzuhäufig versagt die kritische Sonde analytischer Prüfung, 
in der Regel aus praktischen Gründen, da sie sich als undurch- 
führbar erweist. An ihre Stelle tritt die Schätzung der Wahr- 
scheinlichkeitsfaktoreh, ein Fühlen und Tasten nach Kriterien für 
Feststellung des Bedarfes. 

Da es sich in diesem Rahmen der Betrachtung ausschließlich 
lun eine Schätzung der wirtschaftlichen Bedeutung literarischer 
Sachgüter handelt, so ist es erforderlich, ein Unterscheidungs- 
prinzip zu gewinnen, nach welchem alle diejenigen Geisteserzeug- 
nisse ausscheiden, welche gemeinbin nicht als Ware im verkehrs- 
technischen Sinne gelten können. Ein solches Prindpium divisionis 
ist die Wohlfahrtsbedeutung für einen engeren oder weiteren 
Nutzungsbereich, so z. B. für Person, Familie oder Beruf, die 
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weiteste Peripherie wäre durch Staat und Gesellschaft und deren 
engere und weitere Klassen und Kreise gezogen. 

Die Wohlfahrtsbedeutung entscheidet über Art und Um- 
fang der Bucherzeugung. ^) Dieselbe hängt ab: 

1. von dem Wohlfahrtscharakter des literarischen 
Produkts, d. h. denjenigen typischen Eigenschaften, welche 
in ihrer Gesamtheit den Bedürfnissen entsprechen als 
Gegenstand der Nutznießung. Welche geistigen Vorteile 
vermag der Leser für seine Person, für Beruf, Familie 
und die Glieder seines Gesellschafts- und Interessenkreises 
zu schöpfen; ferner, welche Art geistiger Anregung und 
Erquickung strömt in sein eigenes Geistesleben über und 
welche Reflexerscheinungen werden dadurch lebendig? 

2. von der Wertbeschaffenheit, hinsichtlich Beständig- 
keit, der Geltung des Inhalts der literarischen Erzeugnisse 
als ausdauernde Kulturgüter oder Veränderlichkeit, mit 
nur vorübergehender, periodischer Gebrauchsfähigkeit. Wie 
oft und bei welchen Anlässen wiederholt sich der geistige 
Genuß? 

3. von dem Umfang der Gebrauchsmöglichkeit. 
Wievielseitig ist die Verwendung des Ideeninhalts? — Im 
Eigengebrauche, im Hinblick auf die Bedarfsbefriedigung 
anderer? — Welcher Art ist die Zweckbedeutung des 
Inhalts? 

mit anderen Worten: wodurch, — wielange, in welchem Maße 
nützt ein literarisches Sachgut? Diese drei Fragen enthalten die 
wichtigsten Rentabilitätsbedingungen. Ihre Lösung entscheidet 
Ober die wirtschaftliche Bedeutung, den Warencharakter und die 
Grenzen, innerhalb welchen sich die buchgewerbliche Spekulation 
bewegen darf. 

Es geht aus diesen Erwägungen hervor, daß der Umfang der 
geistigen Arbeit an sich, sowie die angewandten Kosten nicht in 
primärer, sondern in sekundärer Hinsicht als Bestimmgründe der 
Preislage, in welche ein Buch einzureihen wäre, gelten können. 

Das Punctum saliena im Preiscalcül ist die Schätzung der 



M Vgl Koehler, W., Das Bach im Strom des Verkehrs, p. 46 n. iL 
Eingehende PrQfnng der erkennbaren Tausch- resp. Absatzfähigkeit nach Um- 
fang, Intensität and Frequenz des Bedarfes im Rahmen der deutschen Gesamt- 
hevölkerong, nebst statistischen Belegen. Heidelberg 1905. Winters Univ.-Buchh. 
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Zugkraft des literarischen Motivs, sodann die geschickte 
Abstimmung des Buchinhalts auf: 

1. das obwaltende, für die literarische Richtung des fraglichen 
Erzeugnisses in Betracht kommende Bedürfnis und den be- 
reits erreichten Grad seiner Befriedigung; 

2. das herrschende Interessengefüge, sowie die Art und Form 
seiner Zusammensetzung, resp. Schichtung; 

3. die vorwaltende Geschmacksrichtung im Hinblick auf die 
Formfassung des Gedankenganges, den Fluß der Rede und 
die Schönheit des Ideengewands; 

4. die verkehrstechnische Vertriebsfähigkeit und Vertriebs- 
möglichkeit in Beziehung auf Art und Form des Er- 
scheinens ; 

5. den Umfang des zur buch technischen Herstellung nötigen 
Kapitals (Kapitalkraft des Unternehmers); 

6. das Zeitmaß des Erscheinens; 

7. die Dauer des Gebrauchskonsums; 

8. die ökonomische Verfügungsgewalt des Käuferkreises (Kauf- 
kraft der Konsumenten). 

Damit wären die wichtigsten Bestimmgründe für die Be- 
messung des literarischen Preisniveaus gegeben, wodurch die 
Ursachen und Zusammenhänge der Leuchtkraft der Ideen in 
ihren wesentlichen Zügen geklärt erscheinen. 

Ein einheitlicher, für die literarischen Sach- 
gOter schlechthin geltender Maßstab, an welchem 
der Wohlfahrtseffekt, resp. die Gutsqualität der- 
selben gemessen werden könnte, ist wegen der 
augenfälligen, rein individuell verschiedenen Ver- 
wendungs-, resp. Gebrauchsfähigkeit, Dauer, Rich- 
tung und Intensität der Bedarfsempfindung un- 
möglich. 

In allen Bedarfsfällen, in denen nicht der Zwang literarischer 
Unterrichtung die Entstehungsursache bildet, ist der Konsum auf 
den freien Willen und persönliche Neigung angewiesen. — 

Wir wenden uns nunmehr der wirtschaftlichen Charakteristik 
des effektiven Buchbedarfs zu. 

Von vornherein empfiehlt sich die Unterscheidung dreier 
Klassen der Gesamtliteratur: 

a) die notwendige oder Brotliteratur, 
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b)die entbehrliche (nützliche, jedoch nicht mit An- 
schafFungszwang versehene Bildungsmittel), 

c) die außerhalb eines direkten Nutzens stehende 
Unterhaltungsliteratur. 

Die erste Klasse umfaßt alle diejenigen Schrifterzeugnisse, 
deren Inhalt für das praktische Leben von entscheidender, resp. 
maßgebender Bedeutung ist, während der zweiten Klasse nur 
solche Schriften angehören, deren Kenntnis von geringerer, die 
persönliche Wohlfahrt wohl berührender, aber nicht wesentlich 
bedingender Wichtigkeit ist, während die dritte für diese Er- 
wägungen nicht in Betracht kommt. In welchem Grade 
hängt die leibliche, berufliche und, überleitend zur 
zweiten Hauptklasse, die gesellschaftliche Wohl- 
fahrt von der durch literarische Erzeugnisse ver- 
mittelten Geistespflege ab? Daß sich diese Frage nur im 
allgemeinen beantworten läßt, ist eine Folge des unendlich vari- 
ierenden Grades der geistigen Begabung der Bildungsbedürftigen* 
Es fehlen vielfach die festen und sicheren Anhaltspunkte für eine 
erschöpfende Erkenntnis individuellen Buchbedarfes. Wir können 
daher, wenn der Grad des literarischen Bedarfes festgestellt 
werden soll, wohl schätzen und erwägen, gestützt auf zuverlässige 
Kriterien, aber nicht bestimmt aussagen, behaupten. 

Treten wir nunmehr an eine Gliederung der Literatur nach 
Wohlfahrtszweck und Wohlfahrtsbedeutung heran, so 
ninmit diejenige, welche die physische und gesellschaftliche Existenz 
der Menschen, deren Bedingungen und notwendigsten Voraus- 
setzungen zum Gegenstand haben, den ersten Bang ein. Wir 
unterscheiden demnach: 

a) die praktisch-medizinischen, verkehrstech- 
nischen und -juristischen Schriften aller Schattierungen, 
so weit deren Kenntnis der Erhaltung und Förderung der 
persönlichen (körperlichen und geistigen) Existenz- 
sicherheit direkt nützt, und deren Form zugleich ge- 
meinhin verständlich ist; 

b) für die berufliche Wohlfahrt sind des weiteren an 
erster Stelle alle Schriften der Schulliteratur unentbehrlich, 
insofern sie vornehmlich dem elementaren und höheren 
Schulunterricht dienen. Es handelt sich hier also um die 
wichtigsten Grundlagen der notwendigen, zumeist staatlich 
organisierten und überwachten geistigen Vorbildung der 
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Jugend für ihren künftigen Beruf, wie des praktisch Wirt- 
schaftenden zur Erhöhung seiner Leistungsfähigkeit; 
c) Schriften für die gesellschaftliche Wohlfahrt. 
Hierher gehören vor allem die Erzeugnisse der Tages- 
presse, welche über alle Geschehnisse und Begebenheiten 
unterrichten, welche das Wohl der menschlichen Gemein- 
schaften, wie das durch jenes in hohem Maße bedingte 
individuelle Wohl beeinflussen, — auch periodische Zeit- 
schriften allgemein wirtschaftlichen Charakters über Bank- 
und Börsenwesen, Export und Import von Verkehrsgütern, 
die öffentliche Sicherheit im In- und Ausland u. dgl. m. 
gehören hierher. 
Die Bedarfsstetigkeit dieser wichtigen Kategorie ist 
vornehmlich durch staatliche und private Bildungsanstalten, sowie 
allgemeine erzieherische Einrichtungen und Vorschriften gewähr- 
leistet. Der literarischen Spekulation steht hier ein weites und 
dankbares Feld offen, — dankbar deshalb, weil bei amtlich ein- 
geführten oder gut empfohlenen Schriften nur selten Entwertungen 
durch Konkurrenz oder Absatzstockungen zu gewärtigen sind, 
sie wirken wie ein Patent. Dieser Kategorie der offiziellen 
Schulliteratur steht nun die Unzahl praktisch-literarischer Hilfs- 
und Lehrmittel mit weniger offiziellem Charakter gegenüber. Hier 
tritt das Risiko der Unternehmung bereits in mehrfacher Gestalt 
deutlich hervor. Die Anschaffung beruht auf freier Entschließung. 
Der Konkurrenz steht ein unbeschränkter Spielraum offen. Fehl- 
griffe in der Wahl des Autors, unrichtige Bemessung der Auflage- 
höhe und namentlich der provisorische Charakter des 
literarisch fixierten Wissens, diese und noch eine ganze Reihe 
aleatorischer Momente, kennzeichnen die Schwierigkeit und wirken 
auf die buchgewerbliche Rentabilität. 

Unter der Voraussetzung günstigster, durch Thema und Dar- 
stellungsform verbürgter Gebrauchsfähigkeit einer Schrift, ist deren 
rentabler Absatz abhängig von der buchtechnischen Form, dem 
Tempo des Bekanntwerdens, der Art und den Mitteln der Be- 
kanntmachung und schließlich der gerechten Abstimmung der 
Preishöhe auf den Warencharakter des betreffenden literarischen 
Sachgutes. 

Die voraufgehenden Erwägungen über die Ursachen und 
Kennzeichen der literarischen Zugkraft, sowie der durch diese be- 
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dingten Rentabilität geistiger Schöpfungen lassen sich auf die 
meisten Gebiete des Literaturfleißes ausdehnen. Aber, so ge- 
wissenhaft man auch über dieselben nachdenken mag, um die 
notwendigsten Bedingungen der Verkauf lichkeit literarischer Sach- 
güter aufzufinden, in das praktische Leben übertragen werden sie 
nur dann ihre fruchtbringende Kraft bewähren, wenn mit dem 
Zwang geistiger ünterrichtung das literarische Interesse Hand in 
Hand geht. Denn die Buchanschaffung kann infolge des Leih- 
konsums leicht umgangen werden und die schweren Mühen der 
geistigen und technischen Urheber bleiben unbelohnt. So bleibt 
das literarische Interesse die conditio sine qua non für das ge- 
sunde Gedeihen des literarischen Verkehrs, es ist gewissermaßen 
das Herz desselben. Unstät schwankt es hin und her. Nur 
schwer ist es zu beurteilen und in seiner Beeinflussung zu über- 
wachen. Aber es ist und bleibt der Regulator buchgewerblicher 
Rentabilität oder, wie Aristoteles sagen würde, das ar/y/ua äXöiaevov, 
das punctum saliens im literarischen Leben. 



Wir verweilen nunmehr einen Augenblick bei der ökonomischen 
Würdigung der wichtigsten buchgewerblichen Betriebsformen. 

Dem Buchverlag fällt im Kreise der buchgewerblichen 
Gesamtarbeit die führende Rolle zu. Verlag ist hier Vorschuß 
von Kapital in beliebiger Form. Der Verleger ist diejenige Person, 
welche entweder fremde Arbeitskräfte behufs Bucherzeugung in 
den Dienst nimmt oder dieselben in eigener Offizin vereinigt und 
damit zu dem buchgewerblichen Kollektiv- resp. Großbetrieb über- 
geht. In beiden Fällen besteht, rein wirtschaftlich, die Leistung 
des Verlegers in Kapitalvorschuß zum Zwecke der Herstellung 
literarischer Sachgüter, den er solange gewährt, bis das Erzeug- 
nis in den Besitz des Konsumenten übergegangen ist. 

Der Verleger ist also der eigentliche Unternehmer und Arbeit- 
geber im Buchgewerbe. Er allein übernimmt auch das Risiko 
der Rentabilitätsschwankungen literarischer Erscheinungen. An 
der Urne literarischen GlUckspiels fällt ihm bald ein Treffer in 
den Schoß, bald aber und zwar in sehr häufigen Fällen, eine 
Niete. Enttäuschung ist nur zu oft das Ergebnis buchgeworlicher 
Spekulation. 

Neben der wirtschaftlich-technischen blüht aber dem 
Verleger noch eine umfangreiche literarische Aufgabe, die je 
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nach der Verlagsrichtung von der Wissenschaft bald mehr, bald 
weniger abliegt, bald mit ihr die intimste Fühlung bewahrt. Diese 
literarisch-wissenschaftlichen Ansprüche, welche, wenn auch nicht 
in gleichem Umfang, der Verlagsberuf an jeden buchgewerblichen 
Unternehmer stellt, werden gemeinhin unterschätzt. Auch hier 
spielt die Berufsauffassung eine große Rolle, und diese ist viel- 
fach entscheidend für den Erfolg und die Praxis der Berufsarbeit. 
Verweilen wir einen Augenblick bei diesem wichtigen Thema, um 
das Charakterbild eines modernen Verlegers im Rahmen eines 
buchgewerblichen Großbetriebs zu zeichnen. 

Das geistige IVIilieu, in welchem der Verleger lebt, mag es 
nun in örtlichen oder weit verstreuten Berufs- und persönlichen 
Beziehungen bestehen, übt einen hervorragenden Einfluß auf das 
Tempo und die Richtung seiner literarischen Spekulation aus. Für 
die wissenschaftliche Richtung bietet die Universitätsstadt die besten 
Chancen. Hier setzt auch die geschichtliche Entwicklung des Buch- 
gewerbes ein, wie unter vielen anderen die Stiftungsurkunde der 
Universität Heidelberg bezeugt. Mit wachsamem Auge verfolgt 
der Verleger Strömung und Gegenströmung literarischen Schaffens 
und Geschmacks, Aufblitzen und Verlöschen neuer, zugkräftiger 
Ideen und Bestrebungen, Auf- und Niedergang literarischer Talente, 
Richtung und Stärke des Buchbedarfs im Hinblick auf die ver- 
schiedenen Literaturgattungen, Arten und Abarten. So steht er 
wie vor einem Schachbrett des geistigen Verkehrs und beobachtet, 
je nach Befähigung mit größerer oder geringerer Feinfühligkeit, 
Zug und Gegenzug, Vorteil und Verlust. Kein Blick des Gegners 
erscheint ihm bedeutungslos ; denn wohl selten ist die Konkurrenz- 
sucht so enorm ausgeprägt, so geschickt maskiert und mit einem 
derart ausgebildeten Raffinement in Tätigkeit, wie im Buchge- 
werbe. 

Im Dienste des Verlegers stehen, sei es als Untergebene oder 
als Mitarbeiter im höheren und höchsten Sinne, die verschiedensten 
Arbeitskräfte, vom schlichten Markthelfer aufwärts bis zu den 
ersten Sternen der Wissenschaft und Kunst. 

Das Geh eimnis des Verlagserfolges liegt in der Auf- 
findung und zutreffenden Beurteilung der literarischen Rentabilitäts- 
faktoren, welche für die Art der Einleitung und produktiven Durch- 
führung des betreffenden Unternehmens entscheidend sind. Nicht 
immer vermag den Verleger hier eine klare Erkenntnis für das 
Notwendige und Entbehrliche zu leiten, vielmehr ist es nicht selten 
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ein instinktmäßiges Fühlen, ein vorsichtiges Prüfen und Tasten, 
ein kritisches Sondieren und Abwägen, ein Hin- und Herschwanken 
zwischen Maßnahmen der Opportunität und der empirisch erkannten 
Notwendigkeit. So ist es Aufgabe des Verlegers, den Pulsschlag 
der Geistesregungen verständnisvoll zu prüfen und nachzufühlen, 
aus dem wechselnden Tempo die für ihn ersprießlichen Schlüsse 
zu ziehen und die voraussichtlichen Chancen der literarischen 
Unternehmung zu erkunden. 

Aber auch eine erschöpfende Kenntnis der Technik lite- 
rarischer Erzeugung ist für den Betrieb des Buchverlags unent- 
behrlich. 

Wenn nun der Autor mit vollem Rechte als der geistige 
Produzent eines Buches zu betrachten ist, und die Aufgabe des 
Buchgewerbes namentlich in der Umformung der Handschrift 
zu einem Gegenstand vielseitigen Nutzens und mannig- 
faltigster Gebrauchsfähigkeit, sowie femer in deren Ver- 
breitung in allen Schichten des Volkes besteht, so darf die wissen- 
schaftliche Mission des Verlegerstandes keinesfalls unterschätzt 
werden, mögen auch manche Verleger sich derselben nicht bewußt 
sein. So bedarf der von ihm ausgehende Impuls für weitere 
Pflege und Ausbildung der Literatur der gebührenden Würdigung. 
Sind es doch vielfach die imposantesten literarischen Schöpfungen, 
welche ihre Entstehung ausschließlich der Anregung und dem 
Opfermut des Verlegers verdanken. 

Je enger der wissenschaftliche Gehalt einer 
Schrift mit der technischen Prägung des Inhalts ver- 
knüpft ist, je höher die Ansprüche der Wissenschaft 
an die technische Leistung der Vervielfältigung sind, 
wie z. B. bei allen illustrierten Werken wissenschaftlichen und 
unterhaltenden Charakters, desto mehr tritt der Einfluß 
des Verlegers, als technischem Produzenten, auf das 
literarische Erzeugnis zutage. 

Aber noch ein Punkt bedarf der Hervorhebung: der Kapital- 
aufwand; denn eine jegliche literarische Unternehmung ist vor 
allem eine Finanzfrage. Hier tritt die staatswirtschaftliche 
Bedeutung des Verlegers neben der literarisch-ökonomischen recht 
deutlich in den Vordergrund. Sein Einfluß auf den Staatshaus- 
halt gelangt vornehmlich darin zum Ausdruck, daß er durch seine 
Unternehmungen dem Staat einen großen Teil der ungeheuren 
Kosten für Beschaffung der bedeutendsten und unentbehrlichsten 
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Kulturmittel buchstäblich abnimmt, fOr die er sonst, nach 
Einführung des staatlichen Schulzwanges, wohl oder Übel selbst 
Sorge tragen und das Kisiko literarischer Unternehmungen auf 
die eigenen Schultern nehmen müßte. 

Das wahre Verdienst des Verlegerstandes um Staat und 
Menschheit will nicht allein am Maßstab des positiv vorhandenen 
literarischen Interesses der gebildeten Volksschichten gemessen 
sein, denn hier ist es nach dem Überwuchern der Zeitschriften- 
literatur um den Ankauf guter Bücher, würdiger Ausstattung und 
gediegenen Inhalts häufig recht ungünstig bestellt. In vielen 
Fällen erscheint der Absatz an die Bibliotheken als das einzige 
Rettungsmittel, und diese haben leider einen oft lächerlich 
bescheideneu Etat. 

Die Oberflächlichkeit des Dahinlebens stellt an die Befriedi- 
gung literarischen Bedarfs über die Zeitschriftenliteratur hinaus 
vielfach nur bescheidene Ansprüche, und das Leben hastet dahin, 
getragen vom Flügelschlag des Fortschrittes technischer Verkehrs- 
mittel als Gewähr persönlicher Freiheit. 

So erfüllt der Verlegerstand eine hohe Kulturaufgabe. Wer 
aber die Geschichte des deutschen Buchgewerbes auch nur ober- 
flächlich kennt, der wird der Ansicht Friedrich Perthes' gern bei- 
pflichten, daß die Elemente der deutschen Geisteskultur auf Kosten 
des deutschen Verlegerstandes geschaffen wurden. 

Das Buchsortiment übernimmt zwischen dem Buchverlag 
und Buchverbrauch die Vermittelung. Es hat die schwierige Auf- 
gabe zu lösen, den zertreuten Buch bedarf in Ergänzung des 
Verlagsabsatzes zu erkunden, wachzurufen, wo er etwa in latentem 
Zustande vorhanden, ihn zu sammehi und mehr nach Art des 
Detailhändlers die Erzeugnisse des Verlags abzusetzen. Die 
Rentabilität dieses wichtigen Berufszweiges ist, abgesehen von der 
praktisch notwendigen Literatur, in hohem Maße auf die Ver- 
standesregungen und literarischen Neigungen der Käuferkreise 
angewiesen, aber nur insoweit das Bücherleihwesen 
nicht die Umgehung der Befriedigung des effektiven 
Buchbedarfs ermöglicht. Hieraus erhellt zugleich die 
Schwierigkeit und vor allem die Undankbarkeit der Berufsarbeit 
des deutschen Sortimenters. 

Die genaue Kenntnis der G^brauchsfähigkeit resp. Wohl- 
fahrtsbedeutung der Bücher, sowie deren Verhältnis zu dem 
literarischen Bedarfe seines Konsumentenkreises bildet im wesent- 
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liehen die Basis seines Geschäftserfolges. Er dient dem Verlag 
als ein wichtiges und unentbehrliches Organ des Buchvertriebs, 
den literarischen Konsumenten als der berufene Ratgeber und 
Führer durch das Labyrinth der literarischen Produktion. 

Der vielgestaltige Geschäftsverkehr des deutschen Buch- 
gewerbes wird seit ungefähr einem Jahrhundert durch den 
Kommissionsbuchhandel in Leipzig, Berlin, Stuttgart und 
Zürich vereinfacht und wesentlich erleichtert. Die den Kommissions- 
plätzen zunächst gelegenen Buchhandlungen haben unstreitig, be- 
günstigt durch den Zonentarif des Postportos und die im Verhält- 
nis geringen Frachtspesen, einen wesentlich höheren Nutzen als 
diejenigen in den deutschen Grenzgebieten. Gleichwohl übt auch 
diesen gegenüber das Kommissionswesen einen immerhin schätzens- 
werten Einfluß aus und es wird auch nicht durch den Fortschritt 
der Verkehrstechnik und die modernen Hilfsmittel des buch- 
händlerischen Betriebs aus seiner hohen Vertrauensstellung ver- 
drängt werden. 

Der Kommissionär im deutschen Buchhandel schließt nicht 
im eigenen Namen Handelsgeschäfte ab, sondern lediglich im Namen 
des Auftraggebers (Kommittenten) und für dessen Rechnung. Es 
liegt also lediglich ein handelsrechtliches Mandat vor. 

Unter den genannten Kommissionplätzen nimmt Leipzig 
den bei weitem ersten Platz ein. Die literarischen Verkehrsbe- 
ziehungen umspannen von hier aus die ganze gebildete Welt. 
Leipzig ist sonach das geistige Auge, beziehungsweise das lite- 
rarische Prisma der Erde. In diesem trelBfen alle Geistesstrahlen, 
sofern sie literarische Fassung erlangen können, zusammen. Von 
hier finden sie wiederum ihren Weg nach allen Teilen des Kon- 
tinents. 

Den erwähnten Grundformen des deutschen Buchverkehrs 
stehen eine Fülle von Nebenformen gegenüber, unter denen das 
Antiquariatsgeschäft und die verschiedenen Arten des Grossover- 
kehrs, sowie das Kolportage- und Reisegeschäft hervorzuheben 
sind. Das letztere hat sich in der jüngsten Zeit zu einer impo- 
santen Leistungsfähigkeit entwickelt.^) 



') Vgl. u. a. die Schrift: Sperling, 0., Der Reisebuchhandel. Ein 
Oberblick über seine Elntwickelung und seinen gegenwärtigen Stand. Stutt> 
gart 1906. 
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Der Entwickelungsgang , den die ökonomische Basis des 
literarischen Lebens von ihren frühesten Anfängen an bis auf 
die Gegenwart durchlaufen, wird in der nachfolgenden Erörterung 
im Vordergrunde des Interesses stehen. Dabei wird das rein 
kulturgeschichtliche Moment die Entwickelungsbahn des Menschen- 
geistes und der Menschenwürde stets die notwendige Beachtung 
finden, wie sie auch diese einleitenden Gedanken, wenn auch nur 
in einer flüchtigen Skizze, abschließen sollen. 

Der Höhenzug des Menschengeistes, — das Auf- und Himmel- 
wärtsstreben der Geister, — lässt sich im Rückblick auf Jahr- 
tausende symbolisch durch eine Kurve darstellen, die schließlich 
nach Ablauf eines ergreifenden Kulturdramas langsam zu einer 
Spirale übergeht, endlos emporstrebend nach den obersten Wissens- 
regionen. Diese Höhenkurve der Geistesentwickelung versinnlicht 
das geistige Schicksal der Menschheit, insbesondere die literarische 
Vergangenheit. Ein ewiges Auf- und Niedersteigen, ein Sichheben 
und -senken des geistigen Niveaus offenbart sich der Betrachtung. 
Sie ermahnt uns namentlich in der Gegenwart eindringlich zum 
Nachdenken über das vergangene Geistesleben, dessen ökonomische 
und politische Rückwirkungen und Zusammenhänge und richtet 
immer neue und immer ernstere Fragen an die Zukunft. 

So geht der Kurs bald sicher dem Ziele der wahren, vor- 
urteilsfreien Erkenntnis des Seienden entgegen, bald verliert er 
sich in labyrinthisch irrem Geleise. 

Die Folgen der römischen Geisteslähmung äußerten sich in 
einer weithin und nachhaltig empfundenen Sehnsucht nach geistiger 
Erlösung und Gesundung, welche auf italienischem Boden langsam 
anhebend, schliesslich in den deutschen Landen, in Thüringens 
Bergen, zu einem, wenn auch viel umstrittenen, so doch dauernden 
Erfolge führte. Die Namen eines Luther, Goethe und 
Haeckel sind Marksteine und Angelpunkte in der Geschichte 
der deutschen Geisteskultur, wie überhaupt in dem gesamten 
Kulturleben. Um sie windet sich unlösbar und unvergänglich ein 
immergrünes Reis des Lebens. Ihre literarischen Schöpfungen 
haben den Erdball erobert. Sie lenken immer von neuem die 
Blicke aller wahrhaft gebildeten, — aller ehrlichen Denker, 
hin auf jene bewaldeten Berge und grünenden Täler, von denen 
Eduard Lassen singt: „Ich hatte einst ein schönes Vaterland" . . . 
Hier hat die wahre Kunst und reine Wissenschaft zu jeder 
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Stande ein Vaterland gefunden — und dauernd erworben. So 
ward Thüringen zur Hochburg deutscher Greistesgröße. 

Die unbefangene Würdigung dieses Kulturbildes lässt die 
starke Reibung entgegengesetzter Bestrebungen bis auf die 
neueste Zeit deutlich wahrnehmen. Im Mittelpunkt steht der 
Kampf um die Wahrheit, um die reine Erkenntnis alles dessen, 
was ist mid seines genetischen Zusammenhanges. Um diese 
kreist, unbesUlndig wie die Bewegung einer Wetterfahne, das 
charakterlose Interessenspiel, dem nichts heilig ist, außer dem 
persönlichen Vorteil. Diese unberechenbare Atmosphäre bedingt 
nun in hohem Maße den Geistesrhytmus. In dem gleichzeitigen 
Wirken entgegengesetzter Bestrebungen gelangt der stete Kampf 
der reinen Geistesinteressen mit denen der Macht mid des Vor- 
teils deutlich und unverkennbar zum Ausdruck. Aber hier in 
diesem ewigen Ringen des Geistes liegt und wirkt die Schlagader 
oder richtiger das Schwungrad literarischer Schaffenskraft Ohne 
Ruherast, in unaufhörlichem Gewühle schafft es Tag und Nacht, — 
von Jahrhundert zu Jahrhundert. Bald siegt und herrscht im 
Geistesleben das Gute und Nützliche, das Wahre und Schöne, bald 
das Häßliche und Verächtliche. Und so leuchtet mit ewig wech- 
selnder Stärke der Menschheit Hochgedanke. ^) 

^) Das Nähere über die ökonomische Eigenart der literarischen Sach- 
gflter siehe: 

Eoehler, W. Das deutsche Buchgewerbe im Dienste der 
Wissenschaft. S 103 ff. y^as Buch als Ware und seine Bedeutung für 
die wirtschaftliche Ordnung des deutschen Buchhandels.'* Karl Winters Uni- 
versitäUbuchh. Heidelberg 1903/4. 

Sowie femer: 

Ders. Verf. „Analyse des Bücherwerts.'' Ein Beitrag zur Klärung des 
literarisch - ökonomischen Wertbewußtseins im Kreise der Autoren und des 
deutschen Buchgewerbes. VgL Sonderabdruck der Anlage 6 des stenographischen 
Berichts über die kontradiktorischen Verhandlungen im Beichsamt. Franz 
Siemenroth. Berlin 1904. 

Ders. Verf. «Das Buch im Strom des Verkehrs." Absch. II. 
„Analyse des lit-ökon. Wertes." a) Ursprung, Wesen, ökonomische Bedeutung 
lit. Wertobjekte (19) . b) Der objektive und subjektive Buchwert (24). c) Der 
literarische Gebrauchswert (27). d) Die Verwendungsarten (33). e) Form des 
Gebrauchskonsums (84). f) Der objektive Tauschwert und dessen Bedeutung 
für die buchgewerbliche Wirtschaftspraxis (35). Eben daselbst Heidelberg 1905. 



Erster Abschnitt. 

Das Wesen und die ökonomische Bedeutung des 
griechisch-römischen Buchverkehrs. 



1. Ein Blick auf die Anfinge des griechisohen Buchweient 

voralezandrinischer Zeit 

Die notwendigsten Voraussetzungen für die Entwickelung eines 
Buchverkehrs sind bei keinem Kulturvolke des Altertums so bar* 
monisch vereint und in so reichem Maße gegeben wie bei den 
Griechen. Hier begegnen wir auch den ersten nachweisbaren Spuren 
buchgewerblicher Tätigkeit. Die ursprüngliche Eigentttmlichkeit des 
griechischen Volkes und seine geschichtlichen Zustände brachten 
es mit sich, daß sich gerade hier ein blühendes literarisches Leben 
entwickelte. Die natürlichen Lebensbedingungen begünstigten in 
hohem Maße das Gedeihen wissenschaftlicher und namentlich 
literarischer Begungen. Vor allem aber war es der Genuß einer 
herrlichen Freiheit in jeder Hinsicht, besonders aber in religiöser 
Beziehung, der alle Keime geistiger Bestrebungen zu reicher Ent- 
Wickelung und Blüte gelangen ließ. Wir gewahren hier das 
Arcanum griechischer Geistesgröße und Schaffenskraft. Die 
religiöse Freiheit, — sie war neben der glänzenden Veran- 
lagung der Helenen eine der wichtigsten Vorbedingungen für 
die Kulturmission des Griechentums. 

Zell er äußert sich im ersten Teil seiner „Philosophie der 
Griechen" über das Wesen der griechischen Religion und ihren Ein- 
fluß auf das geistige Leben wie folgt : „Indem die griechische 
Religion auf einer ästhetisch-idealen Weltansicht 
beruhte, und alle Anforderungen zur künstlerischen 
Darstellung dieser Weltanschauung in sich trug, 
mußte sie mittelbar auch auf das Denken anregend 
und befreiend einwirken und der wissenschaftlichen 
Betrachtung der Dinge vorarbeiten. '^ 

Die Griechen kannten keine Hierarchie und keine 

K h 1 e r , Oeschichts d. Ut Lebena. 3 
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unantastbare Dogmatik. Es war nnmO^ch, daß die Priester- 
scbaft wie bei den Orientalen, dem späteren, gänzlich entarteten 
B^mertam und dessen modernen Vertretern einen herrschenden 
Einfloß hätte gewinnen können, der geeignet gewesen wäre die 
freie Stellang der Wissenschaft ii^ndwie zn beeinträchtigen oder 
gar zn vernichten. 

Aoch Droysen äußert sich hierzu übereinstimmend in seiner 
Geschichte des Hellenismus IL „Sie (die Griechen) sind nicht 
kastenhaft geschlossen, noch gehört der Dienst der Götter einem 
eigenen priesterlichen Stande an ; sie haben keine heilige Urkunde, 
die ihrer weiteren Entwickelung eine Basis oder auch eine Schranke 
gebe, keine Hierarchie, die als Abbild göttlicher Ordnung bewahrt 
werden mfißte."" — Wie bis auf den heutigen Tag die Frei- 
heit der Wissenschaft die wichtigste Vorbedingung 
fOr die Blüte des geistigen Lebens geblieben ist, so 
war es auch schon im Altertum die Freiheit griechi- 
schen Geistes^). 

Nicht minder bedeutsam für das Gedeihen und die Verbreitung 
griechischen Wissens ist das Verhältnis der Sprache zur 
Literatur. Während des antiken Zeitraums trat die griechische 
Sprache zur Schrift in keinerlei Gegensatz, eine lebendige Wechsel- 
wirkung und harmonischer Zusammenklang zwischen der Sprache des 
Lebens und der des G^lebrtentums war unverkennbar. Schranken 
innerhalb des Rahmens der Verständlichkeit der Ausdrucksweise 
kamen bis gegen die Zeiten des peloponnesischen Krieges nicht auf. 
^ Guter Geschmack und uneingeschränkte Popularität erhielten 
sich in edler Reinheit." Die Technik einer normalen Schrift- 
sprache wurde durch die attische Prosa geschaffen, eine 
Glanzleistung, womit zugleich ein wichtiger Abschnitt in dem 
Entwickelungsgange der nationalen griechischen Sprache schließt.') 

') „Der Geift gilt fluieo für das höhere gegen die Natnr, der MeDSch be- 
traebtet seine freie sittliche Tätigkeit als den wesentlichen Zweck und Inhalt 
seines Daseins; es genügt ihm nicht, sinnlich acu genießen oder in knechtischer 
Abhängigkeit von einem fremden Willen zu arbeiten, sondern was er tnt, will 
er frei für sich selbst ton, die Glückseligkeit, die er erstrebt, will er durch die 
Aosbildong nnd den Gebrauch seiner körperlichen und geistigen Kräfte, durch 
ein kräftiges Gemeinleben, durch Arbeit für das Ganze, durch die Achtung 
sehier Mitbürger erreichen, und auf dieser persönlichen Tüchtigkeit und Freiheit 
beruht Jenes stolze Selbstgefühl, das den Hellenen so hoch über alle Barbaren 
emporhebt." rZcller, Philosophie der Griechen, I. Teil p. 127.) 

•) Vgl. IJernhardy, G., Grundriß der griechischen Literatur, I. Teil, S. 20 fg. 
Vorhültnis der i^riecli. Sprache zur Literatur. — Ferner ebenda S. 216 u. 522 AT. 
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Auf dieser Grundlage beruht die überaus erfolgreiche Durch- 
führung der Kulturmission der Hellenen. Durch die Schrifter- 
zeugnisse, deren Verbreitung sich nach und nach auf das gesamte 
Gebiet der Kultur des Altertums erstreckte, ohne durch das 
Latein territorial eingeschränkt zu werden, wurde die geistige 
Weltherrschaft des Griechentums besiegelt und auf Jahrhunderte 
hinaus fest begründet. 

In demselben Maße, wie die Sprache an Volkstümlichkeit 
gewann, mußte sich auch das Absatzgebiet der griechischen Schrift- 
werke erweitem. 

Neben den erwähnten beiden Faktoren als hauptsächlichste 
Förderer der griechischen Kultur bedarf noch die günstige 
Lebensstellung der griechischen Autoren der ge- 
bührenden Hervorhebung. 

Sonach konnten die Anfänge des literarischen Verkehrs nirgends 
einen fruchtbareren Boden finden, als in Griechenland. Hier waren 
die notwendigen wirtschaftlichen und kulturellen Voraussetzungen 
fdr dessen Entstehung in ausreichendem Maße gegeben. 



Die Kenntnis der voralexandrischen Epoche des literarischen 
Verkehrs stützt sich zwar nur auf bescheidene Andeutungen der 
Überlieferung, welche mühsam aus den lückenhaften Beständen 
der klassischen Literatur gesammelt und gesichtet sein wollen, 
die aber dennoch zu Schlußfolgerungen berechtigen, welche im 
allgemeinen das Wesen bestimmen und Hand in Hand mit philo- 
logisch-kulturgeschichtlichen Erwägungen zu wertvollen Ergebnissen 
fiihren können. 

In der frühhistorischen Periode wurden, wenn wir vorerst das 
Buchmaterial einer kurzen Erörterung würdigen, vornehmlich Holz- 
tafeln, ausnahmsweise Blei- oder auch Marmortafeln und Tier- 
häute, eine Art Pergament, als Beschreibmaterial benutzt, dem 
jedoch im Hinblick auf die vorherrschende mündliche Verbreitung 
literarischer Schöpfungen zunächst nur geringfügige Bedeutung 
beizumessen ist '). Nicht unwahrscheinlich ist es, daß bereits um 



') Dziatzko, K. Untersuchungen über ausgewählte Kapitel des antiken 
Buchwesens, p. 18. — Pauly-Wissowa's Real-Encylopädie der klassischen Alter- 
tumswissenschaften, 5. Hbd. u. B. p. 942 fg. Das älteste Material fUr zusammen- 
hängende Aufzeichnungen privater Art waren bei den Griechen anscheinend 
Holztafeln; die Tafeln heißen jitraxes, aavidec:, öiXioi. Daneben kamen die von 

3* 
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diese Zeit, wenn auch nur vorübergehend, den Griechen der alt- 
ägyptische, aus der Papyrusstaude gewonnene Beschreibstoff durch 
Import zugänglich gemacht wurde.') Als sich späterhin das lite- 
rarische Interesse nach und nach erweiterte und vertiefte und aus 
dem engen Rahmen individueller Begrenzung heraustrat, da ge- 
nügte die mOndliche Verbreitung der Literatur und das äußerst 
spärliche Vorkommen geschriebener Exemplare dem lebhafter 
empfundenen Bedürfnis nicht mehr. Die für Transport und Auf- 
bewahrung wenig geeigneten Holztafeln verloren nach und nach 
ihre Bedeutung und ihren für literarische Zwecke ohnehin sehr 
geringen praktischen Wert. An ihre Stelle traten, nunmehr in 
größerem Umfange, die BCßloi, d. s. aus dem Mark der Papyrus- 
staude hergestellte Beschreibrollen. 

Die Verdrängung der Holztafeln (dikroi) durch die Bvßkoi ver- 
legt Dziatzko in die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
Man wird jedoch in der Annahme nicht fehl gehen, daß die ur- 
sprüngliche Einführung der BvßXoi in der Vorzeit noch weiter 
hinaufreicht und die erwähnten übrigen Beschreibstoffe zeitweilig 
neben dem ägyptischen Verwendung fanden, sodaß die zur Zeit 
herrschenden Handelsbeziehungen und besonders der Importverkehr 
Griechenlands mit Ägypten hier für die Forschung gebührend in 
Betracht zu ziehen wären. 

Im wesentlichen war die Bucherzeugung des Altertums auf 
die Verwendung zweier Beschreibstoffe angewiesen: die Charta 
für die frühere, und das Pergament für die spätere Zeit. 

Unter Charta ö xd^rig (ij xa^nj) ist das für den Schreib- 
zweck bestimmte und aus der zu den Halbgräsem (Cyperaceen) 
gehörigen Papyrusstaude (Cyperus papyrus L.) gewonnene und 



den Phönikiem eingeführten ßlßloi (ßißUa) auf, doch waren sie wohl l&ngere 
Zeit nicht vorwiegend ana der ägyptischen Papyroastaude hergeatellt, sondern 
aas Surrogatstoffen, nämlich ähnlichen Rohrpflanzen, die außerhalb Ägyptens 
wuchsen, oder ans Baumbast, Rinde, Blättern und Ähnlichem. (Plin. n. h. XIII 69 
antea non fuisse chartarum usum. in pahnarum foliis primo soriptitatam, dein 
quarundam arborum libris. postea publica plumbeis voluminibus, mox et privata 
linteis confici coepta aut ceris.) — Näheres über die im Altertum (u. M.-A.) ge- 
bräuchlichen Schreibstoffe siehe: Wattenbach, W. Das Schriftwesen im Mittel- 
alter. 1) Stein und MetaU p. 42—51; Wachstafehi p. 51—81; Ton und Höh 
p. 89—96; Leder p. 111—113. 

1) Birt, Th. Das antike Buchwesen. Über die frühe EinflUirung des 
Papymabnches. p. 47 if^. — Göll, Über den Buchhandel bei den Griechen and 
ROmem. p. 3. 
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verarbeitete Bucbmaterial zu verstehen'). Das Wort ist an- 
scheinend ägyptischen Ursprungs, worauf die sinnverwandten Be- 
zeichnungen IIttnv(fog (Schaft der Papyruspflanze) und Bvßkog (das 
Mark derselben) hindeuten. Zur Zeit des klassischen Altertums 
war das Deltagebiet des Nils der einzige für die Kenntnis des 
Papyrus in Betracht kommende Ort, wie überhaupt die Papyrus- 
staude eine altägyptische Kulturpflanze ist. Strabo (p. 799 fg.) 
und Herodot (n. 92, 96) besprechen diese Pflanze, aber den bei 
weitem interessantesten Bericht liefert Plinius der Ältere, Nat. 
Hist. (TTTTT, 68 bis 89), woselbst sich eine ausführliche Schilderung 
der ägyptischen Chartabereitung vorfindet. Vorausgehen, abge- 
sehen von einer die Geschichte des Schreibmaterials behandelnden 
(vollständig aus Varro geschöpften) Einleitung, einige nicht un- 
wichtige Bemerkungen über den Heimatsort und die Lebensbe- 
dingungen jener Pflanze, bei deren Betrachtung wir einen Augen- 
blick verharren. 

Die Chartabereitang nach dem plinianischen Bericht. 

(Plin. B. Nat. Hist. Vffl, 68-69).«) 

Zuvor einige botanische Bemerkungen: 

Die Papyruspflanze (Cyperus papyrus L.) gehört zu den Phanero- 
gamen und innerhalb diesen zu der Familie der Cyperaceen oder 
Riedgräser (Ordnung: Glumiflorae), welche über die ganze Erde 
verbreitet sind. In unseren Gegenden bilden sie den Hauptbe- 
standteil unserer Wiesen (der sogen, saueren Wiesen), der Sümpfe 
und der Ränder der Gewässer. Wegen ihrer saftlosen, herben 
Blätter als Futtergräser wertlos. Diese Familie enthält keine 
wichtige Nutzpflanze mehr. 

Als Streumittel dienen sie vereinzelt landwirtschaftlichen 
Zwecken. 

Die Cyperaceen sind meist perennierende Kräuter mit reich- 



1) Vgl. Birt, a. a. 0. Kap. 5. Ausführliches ttber die Papyrnsstaade und 
ihre Verwendnog zur Chartabereitung, p. 223 u. ff. •— Femer Dziatzko, a. a. 0* 
Kap. 4. Die Zubereitung der Charta. (Nebst Text und Übersetzung von Plin. 
nat. hist Xm. §§ 68—89) p. 49—103. — Wiss. R, E. p. 943 fg. — Sowie be- 
sonders den Artikel von Wünsch ttber Charta 8, n f. 2185/91. Siehe daselbst 
die wichtigsten Belegstellen. 

^ Diese Stelle aus Plinius ist sehr häufig und verschiedenartig interpretiert 
worden, sodaß im Laufe der Zeit eine immerhin umfangreiche Literatur im An- 
schluß an dieselbe entstand. Abgesehen von den bereits oben erwähnten Inter- 
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verzweigtem Bhizom und steifen, oft harten und scharfrandigen 
Blättern. 

Aus dem Bhizom erheben sich sterile Blattbüschel und fertile 
Sprosse, die je nachdem die Bhizomäste kurz oder lang sind, rasig 
beisammen stehen oder von einander getrennt sind. 

Die fertilen Sprosse sind nur an ihrer Basis knotig zergliedert ; 
das oberste Intemodium ist stark verlängert und trägt den 
Blütenstand. Der Schaft erreicht die Höhe bis zu 4,44 m, aus 
dessen Markinhalt bis zu 20 Blatt Charta hergestellt werden 
können (etwa 2,30 qm Mark). 

Plinius beginnt mit folgenden Worten seinen denkwürdigen 
Bericht: Prius tamen quam digrediamur ab Aegypto, et papyri 
natura dicetur, cum chartae usu maxime humanitas vitae constet, 
certe memoria. — (Bevor wir jedoch Ägypten verlassen, soll noch 
die natürliche Beschaffenheit der Papyruspflanze besprochen werden, 
da auf dem Gebrauche der Charta zuvörderst das menschen- 
würdige Dasein, sicherlich aber die Erinnerung daran beruht.) 

Das sumpfige Delta des Nilstromes und besonders die durch 
Überschwemmung gebildeten Lachen mit einem Wasserstand von 
höchstens zwei Ellen werden als Nährboden der Papyruspflanze 
bezeichnet: Papyrum ergo nascitur in palustri delta Aegypti aut 
quiescentibus Nili aquis, ubi evagatae stagnant duo cubita non 
excedente altitudine gurgitum. (Die Papyruspflanze wächst also 



preten sei hier noch der Vollständigkeit halber auf folgende erwähnenswerte 
hingewiesen : 

Blümner, Hugo. Technol. und TerminoL der Gewerbe und Künste bei den 
Griechen und Römern. I. (1875) p. 308 ff. 

Gardthausen, Vict. Griech. Paläographie (1879) p. 29—39. 

KarabaÖek, J. In Österr. Monatsschrift f. d. Orient, XL Jahrg. (18Sd) 
p. 162 ff. 

Marquardt, J. Das Privatleben der ROmer, II, 2. von A. Mau (1886) p. 
807 ff. 

Paoli, Ces. Del papiro, spec. consid. come materia che ha servito alla 
scrittura (in: Pubblicaz. del r. istit. di studi super, in Firenze. Sez. di. filos, 
e filol. (14) 1878. — ) 

Wattenbach, W. Das Schriftwesen im Mittelalter. 3. Aufl. (1896) p. 96 fi. 

Wehrs, Vom Papier, den vor Erfindung desselben üblich gewesenen Schreib- 
massen etc Halle 1789 m. SuppL Hannover 1790. 

Wilcken, Recto oder Yerso, Hermes XXÜ, p. 487 ff. Im übrigen vgl. 
Dziatzko, a. a. 0. p. 52/53, sowie MüUer's Jw. Handbuch der klass. Altertums- 
wissenschaft. C. Palaeographie, Art. über Buchwesen und Handschriftenkunde 
p. 333—336 von Frdr. Blaß. 
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in dem sumpfigen Delta Ägyptens oder den durch Überschwemmung 
gebildeten Lachen des Nils, deren Tiefe zwei Ellen nicht über- 
steigt.) 

Plinius geht sodann näher auf die Beschreibung der Pflanze, 
sowie deren technische und wirtschaftliche Verwendung ein und 
fährt folgendermaßen fort : bracchiali radicis obliquae crassitudine, 
triangulis lateribus, decem non amplius cubitorum — (4,44 m) — 
longitudine in gracilitatem fastigatum, thyrsi modo cacumen inclu- 
dens, nuUo semine aut usu ejus alio quam floris ad deos coronandos. 
radicibus incolae pro ligno utuntur, nee ignis tantum gratia, sed 
ad alia quoque utensilia yasorum, ex ipso quidem papyro navigia 
texunt et e libro vela tegetesque, nee non et vestem, etiam stragula 
ac lunes mandunt quoque crudum decoctumque, sucum tantum 
devorantes. — nascitur et in Syria circa quem odoratus ille 
calamus lacum, neque aliis usus est quam inde funibus rex Anti- 
gonus in navalibus rebus, nondum sparto communicato. nuper et 
in Euphrate nascens circa Babylonem papyrum intellectum est 
eundem usum habere chartae. et tamen adhuc malunt Parthi 
vestibus litteras intexere. (mit armdicker, schräglaufender Wurzel, 
dreieckigen Seiten, zu einer Länge von nicht mehr als zehn Ellen 
und eine thyrsusartige Spitze umschließend, die keinen Samen ent- 
hält oder eine andere Verwendung findet, denn als Blüte zum 
Bekränzen der Götter. Die Wurzeln gebrauchen die Bewohner 
als Holz, nicht nur zum Brennen, sondern auch sonst zu Gefäßen 
des Hausrates. Aus dem Papyrusschaft selbst flechten sie Fahr- 
zeuge und aus der Schale Segel und Decken, desgleichen auch 
Kleider, selbst Matten und Taue. Auch kauen sie ihn roh und 
gekocht, schlucken indes nur den Saft hinunter. Die Pflanze 
wächst auch in Syrien an dem See, wo das wohlriechende Rohr 
sich findet, und nur daher hat König Antigonus bei der Schiffs- 
takelung seine Seile genommen, da das Pfriemengras noch nicht 
eingeführt war. Kürzlich fand man, daß der Papyrus auch am 
Euphrat um Babylon wächst und gleichfalls als Schreibpapier 
Verwendung findet; und doch ziehen bis jetzt die Parther vor 
Schrift in Stoffe zu weben.) 

Nach diesen Vorbemerkungen folgt der eigentliche Bericht 
Ober die Chartabereitung. Derselbe lautet: 

Praeparatur ex eo Charta diviso acu in praetenues, sed quam 
latissimas philyras. Principatus medio, atque inde scissurae ordine. 
(Man bereitet aus ihm (dem Papyrusschaft) das Schreibpapier, 
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indem man ihn mit einem spitzen Instrument in sehr dOnne, aber 
möglichst breite Baststreifen zerlegt. Den Vorrang hat die Mitte, 
und von da je nach der Folge der Schichten.) 

Hier wird die Schilderung durch eine kurze Besprechung 
der verschiedenen Papiersorten unterbrochen, welche späterhin 
noch Gegenstand näherer Erörterung sein werden« P 1 i n i u s föhrt 
dann fort: 

Texitur omnis madente tabula Nili aqua, turbidus liquor vim 
giutinis praebet. in rectum primo supina tabulae schida adlinitur 
longitudine papyri quae potuit esse, resegminibus utrimque ampu- 
tatis; traversa postea crates peragit. premitur ergo praelis, et 
siccantur sole plagulae atque inter se iunguntur, proximarum 
semper bonitatis deminutione ad deterrimas. numquam plures 
scapo quam yicenae. — (Alles Papier fügt man auf einer mit 
Nilwasser befeuchteten Tafel; die trübe Flüssigkeit hat die 
Wirkung des Leimes. Zuerst gerade nach oben wird eine Schicht 
auf die Tafel geklebt in möglichst großer Länge des Stengels, 
nachdem man die ungleichen Enden abgeschnitten hat, eine quer- 
gelegte Schicht vollendet hernach das Gewebe. Das Papier wird 
dann gepreßt; die Blätter werden an der Sonne getrocknet und 
unter sich verbunden, die der (an Größe) nächstfolgenden immer 
mit mehr abnehmender Güte bis zu den schlechtesten. Nie 
kommen mehr als zwanzig auf eine Rolle.) 

Die hier anschließenden weiteren Ausführungen, welche auf 
die Qualitätsunterschiede der einzelnen Papiersorten des näheren 
eingehen, werden späterhin berücksichtigt, da sie erst zur Zeit 
des römischen Kaisertums wirtschaftliche Bedeutung erlangten. 

In Ergänzuiig dieser aphor. Darstelluiig vgL folgende besonders an- 
schauliche von Wünsch, a. 0.: „Das Mark der Pflanzenstengel — nicht 
wie man firtther annahm, der Bast — wird mit einem scharfen Instrument 
in sehr dünne, aber möglichst breite Lagen zerlegt. Da der Stengel der 
Papyrusstaude dreikandig ist, so hat das Mark im Querschnitt die Gestalt 
eines gleichseitigen Dreiecks, und die breiteste Lage ist diejenige, die der 
Hohe dieses Dreiecks entspricht; von da ab nehmen die Lagen nach beiden 
Seiten hin an Breite ab. Da nun offenbar diejenige Ch. die beste ist, die 
aus der geringsten Anzahl Querstreifen besteht — sie bietet die größten 
einheitlichen Flächen und die Feder ist am wenigsten in Crefahr durch 
Steckenbleiben in den Fugen die Gleichmäßigkeit der Schrift zu schädigen 
— so ist leicht verständlich, warum Plinius an dieser Stelle von den Mark- 
streifen sagt: principatus medio, atque inde scissurae ordine, und dann so- 
fort zur Aufisählung der einzelnen Sorten der Gh. übergeht, deren Güte ja 
mit von der Breite der scissurae abhängig war. Die Fabrikation 



'. Kothltr, GaeK d. lil. LeUni. 



n dti Faffitaaluijitt Kitdtrgat, 



Anfinge griedh Bachw. voralexandr. Zeit 41 

geschieht auf Platten, die mit Nflwasaer feucht gehalten werden, da, nach 
Ansicht des Plinins, die trübe Flfissigkttt dem Leim erst die rechte Kraft 
gibt Zuerst wird eine Reihe Streifen von möglichster lilnge, nur oben 
und unten gerade geschnitten, dicht nebeneinander auf der Tafel vertikal 
in der Richtung auf den Arbeiter zu festgeleimt, dann wird darüber eine 
andere Schicht ebenso quergelegt: Die erste ist die Unteriage, oder, wie 
Plinius mit einem von der Webekunst entnommenen Gleichnis sagt, die 
horizontalen statumina; die zweite, die subtemina, bildet die eigentliche 
Schreibfläche .... Das so fertig geklebte Blatt wird gepreßt und an der 
Sonne getrocknet; sodann werden die einzehien Blfttter mit einander ver- 
bunden, und zwar so, daß die besseren von den weniger guten abgelöst 
werden, und die schlechtesten zuletzt kommen. Dies geschah wohl, weil 
in der gerollten Handschrift die ersten Blätter an der Außenseite lagen und 
so am meisten Jedem Unfall ausgesetzt waren, den bessere Blätter eher 
aushielten, wie schlechte; dann aber blieben auch, wenn die Ch. nicht 
ganz beschrieben wurde, gerade die schlechten Seiten unbenutzt (Burt a. 0. 238). 
Hieran schließt P. noch die Notiz: numquam plures scapo quam vicenae 
(plagulae), Worte, die man sehr verschieden gedeutet hat Aus der Schreib- 
weise des Autors heraus kann ich sie nicht anders verstehen, als: «Ein 
Schaft hat nie mehr als 20 Blätter, ** d. h. ,,aus einem Pflanzenschaft kann 
man bis zu 20 Blätter Ch. fabrizieren." Daß ein Schaft, der bis zu 4,44 m 
hoch wird, genug Mark enthält, um bis zu 20 Blättern Ch. zu bilden — 
Plinius gibt beide Male Maximalzahlen — stellt sich bei einer Berechnung 
mit annähernden Werten als durchaus richtig heraus: 20 Blatt des weiter 
oben von diesem Autor genanntem größten Formates fordern etwa 2,30 qm 
Mark, und genau ebensoviel an wirklich verwendbaren Streifen liefert eine 
Staude von der bezeichneten Höhe." — 

Die Charta war zur Zeit der Ptolemäer das Hauptprodukt, 
das aus der Papyrusstaude gewonnen wurde. Die Herstellung 
dieses Schreibstoffes bildete einen der hervorragendsten Industrie- 
zweige Unterägyptens und wurde besonders zu Alexandrien, Sais 
u. a. O. betrieben, auch in Rom soll zu Plinius Zeiten eine 
Fabrik bestanden haben (die wohl mehr der Verarbeitung des 
Rohproduktes gedient haben mag). 

Für die Bereitung der Charta aus dem Papyrus, dem Roh- 
stoff der Pflanze, kommt ausschließlich, wie wir aus Plinius 
sahen, der Markinhalt des dreikantigen Papyrusschaftes in Betracht. 
Derselbe wurde in Streifen zerschnitten, welche je nach dem Zell- 
gewebe, dem sie angehören, flir die Qualität des zu erzeugenden 
Chartaproduktes von verschiedener Bedeutung waren. Die inneren 
breiteren Gewebeschichten hatten den Vorzug vor den Rand- 
geweben. Dementsprechend ergaben sich je nach der Wahl und 
Zusammensetzung, sowie nach der Art der technischen Behandlung 
resp. Verarbeitung des Rohmaterials die von Plinius angeführten 
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Qualitätsunterschiede der Papiersorten. Die einzelnen Markstreifen 
wurden auf einer mit Nilwasser befeuchteten Tafel in zwei 
Schichten kreuzweise übereinandergelegt, so daß man die vertikal 
laufende Unterlage, welche mehr als Struktur des Gewebes diente, 
von der für den Beschreibzweck auschließUch in Betracht kommen- 
den horizontal laufenden Oberlage zu unterscheiden hat. Durch 
Pressung resp. Beklopfen vermittelst eines Hammers wurden beide 
Lagen miteinander fest verbunden. Hieran schloß sich das 
Trocknen und Glätten des so gewonnenen Beschreibstoffes. 

Je weiter die Technik der Chartabereitung fortschritt, desto 
zweckmäßiger und vollendeter gestaltete sich das Erzeugnis, auf 
welchem, um mit Plinius zu reden, die „Immortalitas 
hominum" beruht. 

Die wirtschaltliche Bedeutung der ägyptischen Papierindustrie 
war für das Buchgewerbe des hellenischen Weltreiches und der 
späteren Zeiten eine außerordentlich weitgehende. Von hier aus 
ging ein gewaltiger Impuls zu allseitigem Aufschwung des lite- 
rarischen Verkehrs und zur Befriedigung der mannigfaltigen 
geistigen Bedürfnisse des griechisch-römischen Altertums. 

Wir begegnen hier der eigenartigen Erscheinung, daß nicht 
Griechenland selbst, vermöge seiner eigenen Landeserzeugnisse, 
sondern Ägypten, die schier unerschöpfliche Fruchtbarkeit des 
Nillandes, für die Bucherzeugung die wichtigste materielle Grund- 
lage lieh, wie die Phönizier den Griechen die Schrift brachten, — 
die ebenfalls ägyptischen Ursprungs, durch Vereinfachung des hiero- 
glyphischen Alphabets zur semitischen Buchstabenschrift umgebildet 
worden war, — als weitere Vorbedingung für Aufzeichnung und 
Vervielfältigung ihrer geistigen Schöpfungen.^) 

Über die ursprüngliche Einführung der Buchstabenschrift in 
Griechenland und deren Verwendung zu literarischen Zwecken 
gehen die Ansichten auseinander. Nach Dz i atz ko') ist es nicht 
unmöglich, daß vereinzelte Anwendung der Schrift auch für lite- 
rarische Zwecke bereits um 800 v. Chr. stattfand, während für 
die früheste Epoche der epischen Dichtung allgemein die münd- 
liche, weiterbildende Überlieferung und lebendige Fortgestaltung 



^) Vgl. Gatschmid, kleine Schriften II, p. 47. „Die Phönizier.'' 

^ Vgl. Dziatzko, a. 0. Kap. II. Die Schreibstoffe der Griechen in früh- 

liistorischer Zeit, p. 15 fg. Vgl. auch Haeberlin, C, Beiträge zur Kenntnis d. 

antik. Bibliotheks- und Bachwesens. III. Zur griechischen Bachterminologie; im 

Centralbl. f. Bibl. VIII. 300. 
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angenommen wird. Er sagt: „Sobald aber die einzelnen Epen 
eine die Sänger und Hörer im wesentlichen befriedigende Fassung 
erhalten hatten und für sie die um- und zudichtende Kraft fort- 
gesetzten mündlichen Vortrages erschöpft war, stellt das Bedürfnis 
nach einer Niederschrift sich ein, und damals sind, so dürfen wir 
annehmen, an den Hauptsitzen der Sängerschulen die ersten schrift- 
lichen Exemplare der Ilias und Odyssee entstanden.^ 

Diese wohl im allgemeinen richtige Auffassung bedarf jedoch 
der Ergänzung. Denn nicht allein das literarische Interesse und 
die verständnisvolle Würdigung der geistigen Schöpfungen, — 
also die Anerkennung der Verbreitungswürdigkeit — , mögen die 
Veranlassung zu deren Niederschrift gegeben haben, sondern vor 
allem praktische Erwägungen, die in dem Streben nach Erleichte- 
rung der Vortragsweise und nach möglichst weitgehender Unter- 
stützung des Memorierens ihren Ausdruck fanden. So erlangte 
die Schrift praktische Bedeutung als Krücke des Gedächtnisses. 

Im engsten Zusammenhang mit dieser Erwägung steht die 
Erörterung der Frage, in welche Zeit das erste Vorkommen d. h. 
„die Schöpfung der Bücher" zu verlegen ist. Wenn bereits um 
800 V. Chr. die literarische Verwendung der Schrift nicht als aus- 
geschlossen erscheint, so liegt wenig Grund vor, die Entstehung 
der Bücher erst mehrere Jahrhunderte später, etwa in das fünfte 
Jahrhundert zu verlegen. Es erscheint daher viel richtiger, die 
Entstehung und Pflege der geistigen Kultur des Griechentums, 
speziell die Art und Weise ihrer ursprünglichen Einführung und 
allmählichen Verbreitung in den Kreis der Erwägungen zu ziehen, 
so ergeben sich Schlußfolgerungen, aus welchen die Wahrscheinlich- 
keit einer frühzeitigen, wenn auch vereinzelten Existenz von 
Büchern hervorgeht. 

Die Vervielfältigungstechnik des antiken Buchgewerbes 
gelangt in der Organisation der Handschrift zu einem Mittel. 
Kopien herzustellen, zum Ausdruck. Die Handarbeit, die einzige, 
zu jener Zeit verfügbare Kraft, tritt in den Dienst des Buch- 
gewerbes. Dieses bringt ihre Erzeugnisse auf den Markt, und 
ruft dadui'ch ein neues Gewerbe ins Leben. Aber der Käuferkreis 
war und mußte anfangs ein sehr beschränkter sein. Das Bedürf- 
nis nach theoretischem Unterrichte wurde nur von wenigen em- 
pfunden und stand somit zeitweilig ganz vereinzelt da, während 
der Versuch, die geistige Bildung zum Gemeingut zu machen, 
seither noch von keiner Seite unternommen worden war. Dies 
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hat vornehmlich seinen Grund in der Richtung und Praxis der 
altgriechischen Erziehung. 

Bis um die Mitte des fünften Jahrhunderts war die Philo- 
sophie auf jene kleinen Kreise beschränkt geblieben, denen die 
Liebe zur Wissenschaft das Interesse an philosophischen Problemen 
wachrief; dasselbe gilt fQr die übrigen Fächer des praktischen, 
wie höheren Wissens. Der älteren Zeit fehlte noch gänzlich jene 
Erkenntnis, daß die wohl gegründete, wissenschaftliche Bildung 
eine notwendige Vorbedingung für jede höhere praktische Tätig- 
keit ist. 

Bei dieser sehr engen Begrenzung des literarischen Bedarfes 
mußte sich auch die Bucherzeugung zunächst nur in dem be- 
scheidensten Umfang halten. Aufführungen und öffentliche wie 
private Vorträge waren für geraume Zeit der geeignetste Weg, 
das vorhandene Bedürfnis nach geistiger Beschäftigung zu be- 
friedigen. Es galt mehr dem Liebhaberbedarf zu entsprechen, wo 
er sich gelegentlich darbot, durch eigene oder gedungene Kraft. 

Ein Umschwung der geschilderten Zustände machte sich im 
Laufe des fünften Jahrhunderts geltend. Die althergebrachten grie- 
chischen Einrichtungen und Lebensgewohnheiten erhielten um diese 
Zeit ein völlig verändertes Gepräge, die Rückwirkung auf den lite- 
rarischen Verkehr blieb nicht aus. Die geistige Größe eines Perikles, 
welcher namentlich in dem rasch emporstrebenden Athen die Kräfte 
der Hellenen auf die höchsten Ziele hingewiesen, hatte auch die 
allgemeine Bildung besonders in den Vordergrund gerückt Wenn 
bis dahin der Unterricht, von wenigen elementaren Fertigkeiten 
abgesehen, sich nur auf Musik und Gymnastik beschränkte, so 
wurde es jetzt nach und nach ein Bedürfnis der Zeit, eine gründ- 
liche wissenschaftliche Erziehung in allen den Dingen einzuführen, 
deren Kenntnis für das praktische Leben in allseiner 
Mannigfaltigkeit von Bedeutung sein konnte. 

Die Schule der praktischen Erfahrung, aus der die größten 
Helden und Staatsmänner der Griechen hervorgegangen waren, 
tritt nun mehr in den Hintergrund. Aber mit Stolz und Be- 
wunderung konnte die griechische Welt auf deren Schöpfungen 
zurückblicken. Erwähnt seien hier die Werke der Dichter, eines 
Epicharm und Pindar, eines Simonides und Backchy- 
lides, eines Aechylos und Sophokles. In die vollendetste 
Form gekleidet, barg ihr Inhalt die kostbarsten Schätze griechi- 
schen Geistes. Eine Fülle von Lebensweisheit und Menschen- 
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beobachtung, sittlichen Onmdsätzen und religiösen Ideen erheischte 
Verbreitung. 

Zugleich erging an die Helenen die ernste Mahnung, das Er- 
reichte nicht nur zu erhalten, sondern aufwärts zu streben auf den 
erschlossenen Bahnen der Erkenntnis. Hierzu bedurfte es der 
Anspannung aller Kräfte des begabten Volkes, und vor allem 
seiner Erziehung und Veredelung durch neue BUdungsmittel, da 
diejenigen der „alten Schule" versagten. 

Athen war durch Anaxagoras, der die Philosophie nach 
dort verpflanzte, der unumstrittene Mittelpunkt des geistigen Lebens 
geworden und erlangte nunmehr auf die damalige Geistesbildung 
einen entscheidenden Einfluß. 

Die vielgescholtenen Sophisten, sie nehmen zu dem um jene 
Zeit anhebenden neuen wissenschaftlichen Leben eine Doppel- 
Stellung ein ; was sie der Produktivität der Wissenschaft geschadet 
haben mögen, das nützten sie im Dienste der Verbreitung derselben 
im höheren Maße. 

Mit Unrecht werden diese Lehrer, weil sie für Geld arbeiteten, 
als niedrig denkende, selbstsüchtige Scheingelehrte betrachtet, eme 
ideale Auffassung des Plato und Aristoteles, die sich um so 
weniger rechtfertigen läßt, als die Bezahlung für geistige Güter 
durch die griechische Sitte keineswegs verpönt war : Maler, Musiker 
und Dichter, Ärzte und Rhetoren, Gymnasiarchen und Lehrer 
aller Art wurden besoldet ; sogar die olympischen Sieger erhielten 
von ihren Staaten sowohl Geldbelohnungen als Ehrenpreise. Wenn 
auch nach Sokrates die Weisheit, gleich der Liebe, nur als 
freie Gabe gewährt und nicht verkauft werden darf, so hatte 
jener berufsmäßige Lehrerstand sowohl seine ethische, wie auch 
wirtschaftliche Berechtigung, im Hinblick auf die Bedürfnisse der 
Zeit '). 

BiBXii in Hand mit dem gewerblichen Unterrichte geht die 
höhere Entwickelung und Verbreitung der notwendigsten Bildungs- 
mittel, vor allem literarischer Erzeugnisse, sodaß erst in diesem 
Zeiträume von einem in der ersten Entwickelungsperiode begriffenen 
griechischen Buchgewerbe, von den Anfängen einer erwerbs- 
mäßigen Vervielfältigung und Verbreitung der literarischen 
Schöpfungen die Rede sein kann. Denn jetzt tritt der Unter- 



>) P.-WiBs. R. E. o. B. p. 974 fg. — Näheres bringt auch Haeberlin, 
a. 0. p. 290. — Zeller, a. 0. p. 1049 ff. 
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nehmmigsgeist der Händler zn Tage, welche die besonders be- 
gehrten Schriften in grO&erer Anzahl auf Vorrat zum Zwecke 
verkehrsmäßigen Absatzes herstellten ond im bunten Gemisch mit 
l>eliebigen anderen Gegenständen des Handels am Orte selbst oder 
auf Handelsreisen absetzten. 

Aach der Antiqnariatshandel, der gewerbsmäSige An- und 
Verkauf älterer, in der Regel aus Privatbesitz stammender 
Schriften, hatte sich bei den Griechen frOhzeitig entwickelt. P lato 
bezeichnet als Sitz dieses Handels die o^XK^Q^j n^^ Phot. und 
Suid. ist er ein alter Teil der 'j^yogd. 

Durch die ursprQnglich herrschende Verschmelzung der später- 
hin anscheinend mehrfach getrennten Funktionen der Herstellung 
und des Vertriebes literarischer Erzeugnisse, erklärt sich die so 
häufig variierende Wortbezeichnung der Träger derselben. Das 
Gleiche gilt für die Bezeichnung des Ortes, von welchem der Buch- 
vertrieb ausgeht Der Buchhändler ßißlionw^gy in mehr gering- 
schätzendem und die untergeordnete Stellung dieses Gewerbes 
kennzeichnendem Sinne (kßXioTcdnrjXog, auch xditr^kog xwv ßißUwv, 
Btlcherki^mer, ist sehr häufig gleichbedeutend mit ßißhoyodrpog 
BQcherabschreiber. Der Buchladen heißt ßißhonitßlsiov^ das Bücher- 
lager ßißho&rJTuxi^ während ßiß)M}^i^r] Buchbehälter bedeutet, im 
Übertragenen Sinne Büchersammlung. 

Die auf die Handschrift ausschließlich angewiesene Bucher- 
zeugung lag naturgemäß nicht lediglich in den Händen einer be- 
stimmten Klasse, sondern sie verteilte sich auf die verschiedensten 
Kräfte des hellenischen Volkes. Sie stand sowohl im Dienste der 
Eigenproduktion, wie auch in dem gewerblicher Arbeit für fremden 
Bedarf. 

Auf der einen Seite sehen wir die Lehrer und deren Schüler 
mit der Vervielfältigung von Handschriften beschäftigt, auf der 
anderen sind es die Händler selbst oder gebildete Sklaven, welche, 
wenn auch mit den einfachsten Hilfsmitteln ausgestattet, in emsiger 
Tätigkeit die wichtigsten Bildungselemente herstellten, nach denen 
sich ein langsam zunehmender Bedarf geltend machte. 

Es ist von geringerer Wichtigkeit festzustellen, daß dieses 
junge Gewerbe sich in seinen Anfangsstadien keines besonderen 
Ansehens erfreute. Auch hier müssen die einzelnen Pfade der 
Eiitwickolung langsam durchmessen, muß nach und nach unter 
d(un Einfluß einer lebhafteren Nachfrage auch die Herstellungs- 
technik einer immer höheren Vollendung entgegengeführt werden. 
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In diesem Zusammenhang erwähnt Schmitz über die ersten 
Bücherabschreiber und Buchhändler in Athen folgendes *) : „Die 
attische Komödie, welche ihren kecken Spott über alle öffentlichen 
wie privaten Verhältnisse ergehen lassen durfte, hat auch diese 
neue Art des Gewerbes, wenn auch nicht in empfehlender Weise, 
zuerst erwähnt. Der Komiker Aristomenes nennt zuerst in 
einem Stücke, welches rorjreg (Betrüger) betitelt ist, einen Bücher- 
händler, und Kratinus in den Xelgwveg^?) (Handarbeiter) einen 
Bücherabschreiber. Theopomp spricht nur von den Bücher- 
verkäufem, ebenso Nikophron, welcher in seinen XeiQoyaaiogeg 
(Leute, die sich von der Hände Arbeit nähren) in bunter Reihe 
die Buchhändler mit den Sardellen-, Obst-, Feigen-, Leder-, Mehl-, 
Kuchen-, Löffelhändlem und anderen zusammenstellt. Anti- 
phanes beschäftigt sich wieder in der einen Komödie mit einem 
Bücherabschreiber, in der anderen mit einem geleimten, geflickten 
Buche, welche auch in Athen zum Verkaufe geboten würden." 

Wir sehen also das griechische Buchgewerbe in seinen An- 
fängen noch eine recht unbedeutende, ja fast lächerliche Rolle 
spielen. Man bringt den gewerblichen Buchvertrieb, vielleicht 
nicht unbegründet, mit unlauteren Gepflogenheiten des Klein- 
gewerbes zusammen, bei denen lediglich der materielle Gewinn die 
Triebfeder des Handelns ist. Dieses neue Gewerbe mußte sich erst 
langsam mit dem wachsenden Einfluß und der Ausdehnung des Ab- 
satzgebietes die Gunst der öffentlichen Meinung erwerben. Es fehlte 
vor allem an einer Organisation der Bucherzeugung. Diese konnte 
naturgemäß nicht entstehen, so lange die schriftstellerischen Er- 
zeugnisse zunächst nur für den mündlichen Vortrag bestimmt 
waren; erst das Bibliothekswesen reichte hierzu die Hand. 
Ohne die überaus verdienstvollen Anregungen, welche 
von dieser Seite ausgingen, wäre die griechische 
Literatur einer unabsehbaren Verwirrung und Ver- 
stümmelung zum Opfer gefallen und sicher nur in ganz 
kümmerlichen Überresten der Nachwelt überliefert 
worden. 

Bereits frühzeitig wurden durch Anlegung von Bücher- 
sammlungen die ersten Keime des literarischen Verkehrs weiter 
gepflegt und vor dem Untergang sichergestellt. Die im einzelnen 
allerdings unbeglaubigte Gründung der ältesten griechischen Biblio- 

') Vgl. Schmitz, Schriftsteller und BachhSndler in Athen p. 40 fg. Vgl. 
Dziatzko, a. 0. p, 221 fg. — sowie Pauly-Wissowa a. 0. III. 1. u. B. p. 407 fg. 
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tkeken durch Polykrates und Peisistratos erscheint gegen- 
wärtig um so glaubwürdiger, als die Existenz jener Bibliothek des 
assyrischen Königs Assurbanipal zu Niniveh (VII. Jahr. v. Chr. 
jetzt im British Museum) auf Tatsache beruht 

Über die orientalischen Bibliotheken berichtet Dziatzko des 
näheren : 

„Die älteste nachweisbare Bibliothek ist die Sammlung zahl- 
reicher gebrannter Tontafehi mit Keilschrift, welche zuerst H. 
Layard unter den Trümmern von Niniveh im Palast des assyrischen 
Königs Assurbanipal (7. Jahrh. v. Chr.) entdeckte und die durch 
weitere Ausgrabungen vermehrt wurden. . . . Die Größe der ein- 
zelnen Tafeln reicht nur bis ca. 244/162 mm, sie waren also ziemlich 
handlich. Der mit steigender Sicherheit entzifferte Inhalt beweist, 
daß außer Urkunden (Verträgen, Rechnungen usw.) auch eigent- 
liche literarische Werke in großer Zahl dort aufbewahrt wurden ; 
sie betreffen Geschichte, Astronomie, Naturwissenschaften, Medizin, 

Zauberwesen u. a Jener ebenso literaturfreundliche wie 

kriegerische König ließ das wichtigste der assyrischen, babylo- 
lonischen und vorbabylonischen Literatur abschreiben und wohl 
auch übersetzen . . . ." Weiter unten: „Gewiß besaßen auch die 
Ägypter, dem Alter ihrer schriftlichen Aufzeichnungen und ihrem 
auf Wahrung der Traditionen gerichteten Sinne entsprechend, in 
ihren Tempeln und Palästen Sammlungen von Schriften, zumeist 
wohl für rituelle und Lehrzwecke, aber auch fOr Rechtspflege 
u. a. bestimmt. Diod. I. 49, 3 berichtet in einem sehr eingehen- 
den, aber durch den Befund der Ausgrabungen nur zum Teil be- 
stätigten Abschnitt über einen großen Bau {(rfjfia) des alten sonst 
unbekannten Königs Osymandyas in Theben auch von seiner le^d 
ßißXio&ijxTi mit der Aufschrift tpvxJl^ Iotquov. R. Lepsius Chron. 
der Äg. (1849) 39 indendiflziert diesen König mit Ramses Miamun 
aus dem 14. Jahrh. v. Chr., dessen großen Bau er in der Nähe 
von Theben entdeckte. Dort fand er auch die Gräber zweier 
Bibliothekare jenes Königs (Vater und Sohn). Ebenfalls läßt nach 
ihm die Bezeichnung, welche bestimmte Götter und Göttinnen als 
Herr oder Herrin des „Saales der Bücher" führen, auf die 
Existenz alter Bibliotheken schließen." 

Diesen ersten Vorläufern reihen sich nun folgende Sammlungen 
privater BUcherliebhaber an, die desEukleides von Athen, des 

') Vgl. ferner ebenda Abschn. IV p. 408 Griechische Bibliotheken vor- 
alcxandrinischer Zeit. 
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Cypriers Nikokratos, des Dichters Euripides, des Euthy- 
demos, eines wohlhabenden Atheners, der zur Zeit des Sok rate s 
eine stattliche BOchersammlung erwarb, welche die gesamten 
Gedichte des Homer, sowie die Werke der angesehensten Philo- 
sophen und Ärzte enthielt; femer die Bibliothek des Elearchos, 
Tyrann von Heraklea am Pontus, ein Schüler des Plato und 
Isokrates, und schließlich die Bibliothek desDemosthenes, 
welche wohl nur einen geringen Umfang hatte, da man von ihr 
behauptet, daB er sie eigenhändig zusammengeschrieben habe.^) 

Unter den griechischen Bibliotheken voralexandrinischer Zeit 
nimmt diejenige des Aristoteles ein besonderes Interesse in 
Anspruch. Begegnen wir doch in ihr der ersten systematisch an- 
gelegten Büchersanunlung und damit den Anfängen eines wissen- 
schaftlichen Bibliothekswesens, dessen kulturgeschichtliche Be- 
deutung nicht hoch genug bewertet werden kann. Das Wenige, 
was über ihr Schicksal überliefert worden ist, mag hier in be- 
scheidenem Umfang Platz finden. 

Theophrastos^ (um 372—278) aus Eresos in Lesbos ward 
bekanntlich nach seines Lehrers Aristoteles Tode Vorsteher 
der peripatetischen Schule (322—287), die er während dieser 
31jährigen Leitung zu hoher Bedeutung und Blüte brachte. Dieser 
hatte nun sowohl seine eigene wie die Sammlung des Aristoteles 
seinem Schüler N e 1 e u s von Skepsis vermacht, von dessen Nach- 
kommen sie Apellikon, ein sehr begüterter Mann aus Teos, 
später athenischer Bürger, um vieles Geld in Skepsis erwarb, so- 
weit sie nicht schon von der alexandrinischen Bibliothek erworben 
worden war*). Diese Sammlungen hatten durch Würmer und 
Feuchtigkeit sehr gelitten, da sie vor dem Sammeleifer der perga- 



*) Vgl Schmitz, a. 0. p. 26 fg. P.-Wiis. B. £. o. B. p. 408. 

^ Vgl. Christ, Gesch. d. gr. Lit in MOUer, Handb. d. klass. Altertums- 
wissenschaften. Vn. p. 576. — Pauly-Wissowa's R. E. p. 2693/4. 

*) Vgl. Snsemihl, a. 0. Bd. n. p. 298 ff. Dieser berichtet des näheren 
über den Vorgang, bei Grelegenheit efaier Beorteilang des rapiden VerMs der 
peripatetischen Schale seit der Leitung des Lykon: „Hierin ward auch 
dadurch nichts geändert, dass der reiche Bücherliebhaber Apellikon von Teos, 
eine höchst interessante Entdeckung etwa iswischen 100 u. 90 gemacht hatte. • . . 
Apellikon fand sie, kaufte sie an, brachte sie mit sich nach Athen, entdeckte 
in ihr eigene schrifUiche Aufzeichnungen des Aristoteles, die bisher noch un- 
bekannt waren, gab diese heraus und verfaßte auch eine Schrift, in der er über 
den Verkehr dieses Philosophen mit seinen Freunde Hermias von Atameus 
handelte. . . ," 

K o e h I e r , Oeaohichte d. llt Lebenf. 4 
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menischen KOnige, der LandoBherren, in einem Eellerraum ver- 
steckt gehalten wurden und so im Laufe der Generationen fast 
verschollen waren. „Mit mangelhafter Ergänzung der Fehlenden 
machte Apellikon die Bücher jener Schulhäupter durch neue 
Abschriften dem engeren Kreise der Peripatetiker zugänglich, so 
daß, wie Strabo urteilt, die alten Peripatetiker nach Theophrast 
überhaupt nur wenige Schriften des Aristoteles, und zumeist 
exoterische, in den Händen hatten, die späteren Anhänger der 
Schule aber sie zwar vollzählig besaßen, jedoch in fehlerhaftem 
Zustande."*) Der Wert der Erwerbung des Apellikon bleibt 
daher zweifelhaft, da dieselbe jedenfalls nur einen unbedeutenden 
Teil der aristotelischen Sammlung umfaßte. Aus dem Besitz des 
Apellikon ging die Bibliothek in römisches Eigentum über, 
indem Sulla dieselbe auf seiner Rückkehr aus Asien (84 v. Chr.) 
nach Rom brachte, woselbst sie dem römischen Buchgewerbe 
dienstbar gemacht wurde. 

Von außerordentlich tiefgehender Bedeutung für die eigent- 
liche Begründung und Organisation des antiken Buchgewerbes in 
technischer wie wirtschaftlicher Hinsicht, war die Entstehung des 
alexandrinischen Buch- und Bibliothekswesens, wodurch eine neue 
Epoche in der Entwickelung des literarischen Lebens der Hellenen 
und der unter ihrer Geistesherrschaft stehenden alten Kulturwelt 
eingeleitet wurde. 



2. Das alexandrinisohe Zeitalter und seine Bedeutung für die 
Organisation des antiken Buchverkehrs. 

Das alexandrinisohe Zeitalter erheischt in diesem Zusammen- 
hang, seiner Bedeutung entsprechend, eine besonders eingehende 
Berücksichtigung. So bedarf es auch einer Erwähnung der zu 
jener Zeit herrschenden allgemein politischen, wie vornehmlich 
kulturellen und wirtschaftlichen Zustände, deren Zusammenwirken 
das Aufblühen des literarischen Verkehrs in so hohem Maße be- 
günstigte und gewissermaßen das Gedeihen literarischer und speziell 
buchgewerblicher Arbeit verbürgte. Auf diesem Wege wird es 
möglich sein, die hohe Bedeutung und gewaltige Tragweite der 
zu Alexandrien geschaffenen Grundlagen des antiken Buchgewerbes 
gebührend zu würdigen. 

») Vgl. P.-Wis8. R. E. ob. Cit. 
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Für die welthistorische EntwickeluDg des Griechentums, welche 
in der (beschichte der griechischen Literatur trefflich zum Aus- 
druck gelangt, bildet die Ära Alexanders des Großen streng ge- 
nommen keinen entscheidenden Wendepunkt, sie verwirklicht viel- 
mehr und vollendet, was längst in den Keimen angelegt war. Die 
in jener Zeit ans Licht tretenden Tendenzen des griechischen 
Geisteslebens nach Erweiterung des Gesichts- und Wirkungskreises 
und sich loszulösen von dem Heimatlichen, hatten, wie wir sahen, 
bereits durch die Sophisten ihre erste Vorbereitung und späterhin 
namentlich durch den grOBten Geist, den das Altertum hervorge- 
bracht, Aristoteles einen mächtigen Förderer gefunden. Sein 
Blick richtet sich auf die Mannigfaltigkeit der Lebens- und Natur- 
erscheinungen, diese in ihrem ganzen Umfang zu erkennen und 
mit Liebe und Hingebung zu erforschen, war das Streben des 
Stagiriten, im Gegensatz zu dem der Welt mehr abgekehrten 
Denken eines Plato. Infolge dieser in mannigfacher Hinsicht 
unterstutzten Bestrebungen entstand in jenem Zeitraum ein ganzer 
Kreis von Einzelgebieten der Wissenschaft, die Astronomie, Mathe- 
matik, Heilkunde, Grammatik, die Wissenschaften von der orga- 
nischen und anorganischen Natur, — kurz diejenigen Disziplinen, 
welche in den späteren Jahrhunderten eine weit höhere Fort- 
bildung erfuhren und schließlich auf uns gekommen sind. Sie alle 
waren bereits am Ausgange des vierten Jahrhunderts begonnen 
und ohne die geringste Unterbrechung in das alexandrinische Zeit- 
alter übergegangen, in welchem sie im reichsten Maße gepflegt 
und einer für jene Zeiten hohen Vollendung entgegengeführt werden 
sollten. 

Neben der staatlichen und religiösen Umbildung, in welcher 
das Griechentum zu Alexanders Zeit begriffen war, ist die handels- 
politische von besonderem Literesse und für die weitere Ver- 
breitung der hellenischen Literatur von hoher, ja grundlegender 
Bedeutung, denn die Wege des Handels und Wohlstandes sind 
auch diejenigen der geistigen Bildung, diejenigen des literarischen 
Verkehrs. 

Nach dem Sturz der attischen Seeherrschaft hatte sich der 
Handel der hellenischen Städte ganz bedeutend erweitert und ver- 
vielfacht. Eine Rührigkeit und Weite des spekulierenden Sinnes 
macht sich geltend wie niemals zuvor. Der Ackerbau nimmt 
mehr und mehr eine untergeordnete Stellung gegenüber dem Handel 

ein. Merkantile Interessen gewinnen nach und nach das Über- 

4* 
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gewicht. Die zahlreichen Städtegründungen Alexanders*) und 
seiner Nachfolger stehen mit dieser gewaltigen Ausdehnungskraft 
des hellenischen Handels im engsten Zusammenhang. Ein neuer 
Ausblick eröffnet sich den Hellenen, deren Auge weit hinaus- 
schweift über die ihnen zu engen Grenzen des Mutterlandes. Zu 
Tausenden verlassen sie ihr Vaterland und suchen teils als Handel- 
treibende, teils als Söldner in fremdem Kriegsdienste ihr Glück, 
angelockt durch die Schätze des Morgenlandes. Auch die Träger 
der Wissenschaft werden von dieser neuen Zeitströmung erfaßt 
und auf die neu aufgeblühten Zentren des wirtschaftlichen und 
geistigen Verkehrs hingewiesen. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die bisherigen Leistungen 
griechischen Geistes. In wenig Menschenaltem waren sie entstanden 
und zu einer hohen Blüte gediehen. Schätze des Wissens gehoben 
worden, welche allerorts Staunen und Bewunderung erregten. 
Durch Plato und Aristoteles hatte die Philosophie den 
obersten Grad ihrer Entwickelungsfähigkeit erreicht, die sokratische 
Begriffsphilosophie sich durch ihre Geisteskraft zu großartigen 
Systemen entwickelt. Diese umfaßten alles Wissen ihrer Zeit, nach 
festen Gesichtspunkten geordnet, zu einer einheitlichen Weltan- 
schauung verknüpft. Parallel mit den physikalischen Forschungen 
gingen die eingehendsten ethischen Untersuchungen, jene in mannig- 
facher Hinsicht ergänzend. „Durch Aristoteles waren auch 
sie in allen Teilen umgestaltet, erweitert, bereichert worden; in 
der Methaphysik war der Grund der philosophischen Lehrgebäude 
so tief gelegt, alles Wirkliche so durchgreifend auf seine allge- 
meinsten Prinzipien zurückgeführt, wie dies unter den Früheren 
keiner versucht hatte. Eine Masse von Erscheinungen, an welchen 
die ältere Wissenschaft achtlos vorübergegangen war, vor allem 
die des geistigen Lebens, waren in den Bereich der philosophischen 
Forschung gezogen, neue Fragen waren aufgetaucht, neue Ant- 
worten gefunden; alle Gebiete des Wissens waren mit neuen 
Ideen befruchtet und durchdrungen" (Zeller). So war die wissen- 
schaftliche Spekulation auf dem Höhepunkt ihrer Leistungsfähig- 
keit angelangt. 

Aber auch auf den übrigen Gebieten der Geisteskultur waren 
bedeutsame literarische Schöpfungen entstanden, welche für die 
nach- und fortbildende Kraft künftiger Zeiten mustergiltig wirken 

^) Ober die Städtegründangen Alexanden und desBen Nachfolger veigl. 
Droysen, a. a. 0. 591 ff. 
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und als unvergängliche Grundlagen dienen sollten. Alle diese 
Errungenschaften gingen nunmehr in den Besitz des hellenischen 
Weltreiches Ober. Die Jugendzeit des hellenischen Lebens war 
damit verschwunden, — aber auch deren schönste Blüten dem 
Verwelken nahe. Das Griechentum begann sich in die Welt zu 
zerstreuen, die Völker zu lehren, das ausgelebte Heidentum mit 
neuer Geisteskraft zu erfüllen. 

Die Erhaltung und wissenschaftliche Ausnutzung des Ge- 
schaffenen verblieb den Epigonen als vornehmste Aufgabe. Doch 
hier galt es nicht zu säumen. Die Gefahr der Verstümmelung 
war bereits in bedenkliche Nähe gerückt, ja zum Teil schon ein- 
getreten. Die Werke des Homer und Hesiod waren allmählich 
unkenntlich geworden.. Die großen Lyriker, so besonders P i n d a r , 
begannen unverständlich zu werden. Ähnlich erging es den 
attischen Dramatikern Aeschylos, Sophokles und Euri- 
pides, an deren Werken durch Abschreiber, Regisseure und 
Schauspieler vielfach Änderungen und Entstellungen vorgenommen 
waren. Mit dem aus bester Absicht hervorgegangenen Antrag 
des Redners Lykurg os, demzufolge man um die Mitte des 
4. Jahrhunderts v. Chr. das beste im Privatbesitz befindliche 
Exemplar der großen Tragiker auf Staatskosten erwerben, revidieren, 
abschreiben und im Staatsarchiv verwahren ließ, um dieselben in 
ihrer ursprünglichen Fassung der Nachwelt zu erhalten, war nur 
wenig gewonnen und dies nur für kurze Dauer. Staatliche Maß- 
nahmen vermochten hier nur vorübergehend und keineswegs aus- 
reichend Abhülfe zu schaffen, solange es noch an einer tief- 
greifenden, wissenschaftlichen Organisation der Bucherzeugung 
gebrach. Noch schlimmer stand es mit den Prosaikern. Die 
Geschichtswerke eines Herodot, Tukydides, Xenophon 
waren allen Zufälligkeiten einer verständnislosen Vervielfältigung 
preisgegeben. Die große Vergangenheit der hellenischen Kultur 
schien einem rapiden Zersetzungsprozeß entgegen zu gehen. 

In dieser kritischen Zeit fehlte es nicht an der rettenden Hand 
für die Erhaltung der klassischen Literaturschöpfungen. Wie be- 
reits erwähnt, hatte Aristoteles mit weitschauendem Blick und 
tiefem Verständnis für die hier dringend nötigen Erfordernisse die 
Wege systematischen Sanunelns und wissenschaftlicher Verarbeitung 
der vorhandenen Literatur vorgezeichnet, deren Geschichts- 
schreibung durch seine Didaskalien angebahnt und zu deren syste- 
matischem Aufbau in seiner, die gesamten griechischen Literatur- 



54 Enter Abschnitt. 

erzeugnisse umfassenden, BUchersammlung das Vorbild geschaffen. 
Nicht mit Unrecht wird daher Aristoteles als einer der be- 
deutendsten Förderer und MitbegrOnder der Literaturgeschichte, 
sowie des wissenschaftlichen Bibliothekswesens bezeichnet, welches 
dem anhebenden alexandrinischen Zeitalter seine weltgeschichtliche 
Bedeutung verlieh. 

In dem politischen Programm Alexanders des Großen nahm 
die Neuordnung der wirtschaftlichen und geistigen Kultur einen 
hervorragenden Platz ein und bildete den wichtigsten Inhalt seines 
Weltherrschaftsplanes. Eine Verschmelzung der Nationalitäten 
seines Weltreiches stand im Vordergrunde seiner politischen Pläne. 
Die unter seinem Herrschaftssystem zusammengefaßte Welt sollte 
zugleich die gebildete Welt darstellen, geleitet und durch- 
drungen von einer einheitlichen Weltkultur. 

Das wirtschaftlich wirksamste Mittel für die Verwirklichung 
seines Planes war die schrankenlose Förderung des Verkehrs, 
welche im engsten Zusammenhang mit seinen EroberungszQgen 
stand. Hierdurch wurde eine zuverlässige Basis zu regem Aus- 
tausch der verschiedenartigsten Kulturprodukte nach allen Rich- 
tungen seines Herrschaftsbereiches gewonnen. Die neuerschlossenen 
Handelsstraßen waren zugleich auch die Pfade, auf denen sich die 
geistige Bildung verbreitete, die Handelszentren die Heimstätten 
jeglicher höheren Lebenskultur. Diese wichtige Ergänzung des 
Eroberungsplanes stützt und vollendet den gewaltigen Bau des 
Alexanderreiches. (Vgl. hierzu Kaerst, Gesch. d. hell. Zeitalters I.) 

So hatte der Siegeszug Alexanders die Peripherie griechischen 
Einflusses fast unermeßlich erweitert. Die griechische Sprache, 
griechische Kunst und griechisches Wissen hielten ihren Einzug 
in Kleinasien, Syrien und Ägypten, geschützt und gefördert durch 
die Dynastien der Diadochen, den Nachfolgern Alexanders. Die 
Seleuciden verbreiteten die hellenische Kultur bis tief in das 
Innere von Asien; Antiochia und Seleucia, die Hauptstädte ihres 
Reiches, schmückten sie mit den schönsten Denkmälern griechischer 
Architektonik und Prachtanlagen aller Art. Zu Pergamon sammelten 
die Attaliden gewaltige Bücherschätze an, als Rivalen der 
Ptolemäer, deren Hauptstadt Alexandria als Sitz der Musen 
alles überschattete. 

Für das Verständnis der Geschichte dieser merkwürdigen 
Stadt und ihrer wissenschaftlichen Institute, durch welche sie mit 
der Entwickelungsgeschichte des Buchgewerbes für immer untrenn- 
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bar verflochten wurde, bedarf es eines kurzen topographischen 
Überblickes, soweit ein solcher auf Grund der schwierigen Nach- 
forschungen ein annähernd richtiges Bild von der alten glanz- 
vollen Lagidenstadt zu gewähren vermag. 

Nur ganz kümmerliche Überreste ehemaliger Herrlichkeit sind 
der neueren Forschung erhalten geblieben, sodaß der von Parthey 
mitgeteilte Ausspruch*): „Alexandrien sei von allen bedeutenden 
Städten des Altertums diejenige, von der man die ersten geschicht- 
lichen Erinnerungen und geographischen Beschreibungen, aber die 
geringste Anzahl von erkennbaren Trümmern hat" im wesentlichen 
auf Wahrheit beruht. Um so höher sind die Ergebnisse der 
neueren Ausgrabungen zu bewerten, die Ismail Pascha durch 
Mahmoud-bey an der Stelle des alten Bruchion im Jahre 1866 
für Napoleon HI. ausführen ließ, und welche durch die neueren 
Funde (1888) des Arztes Dr. Neroutsos-bey noch in mannig- 
facher Hinsicht ergänzt wurden, so daß der von Mahmoud ent- 
worfene oder vielmehr rekonstruierte Stadtplan mit wichtigen 
Nachträgen versehen werden konnte ; •) auch werden die Ergeb- 
nisse der Siegl in -Expedition, welche gegenwärtig noch ausstehen, 
manches Dunkel erhellen, das die alte Kulturstätte auch jetzt noch 
verhüllt In der nachfolgenden topographischen Schilderung wurden 
jene neuen Forschungsergebnisse, soweit sie nicht außerhalb des 
Rahmens lagen, entsprechend berücksichtigt. 

Alexandrien ^ ^le^dvd(feia\ das heutige Iskanderije, 81^ 13' 5" 
nördUcher Breite und 27® 36' 30" östlicher Länge von Paris, 
wurde von Alexander im Winter der Jahre 332 — 331 v. Chr. 
gegründet, Besidenz der Ptolemäer und Hauptstadt des römischen 
Ägypten, bisweilen auch den Kaisem als Residenz empfohlen. 
Die Stadt lag auf einem 5000 m langen, 1600—2000 m breiten 
und bis 30 m hohen Küstenland, gegenüber der Insel Pharos, 

') VergL Parthey, 6., Das alexandrinische Mnaeiim. p. 19. 

') Eine vollständige Beschreibung der Stadt im Altertom ist nur bei Strabo 
XVU 791/5 erhalten . . . Das Stadtgebiet kennen wir durch die Untersuchungen 
in der Description de l'Egypte Y. 181— 6S0 (Saint-Genis) und XYin, 383—496 
(Gratien Le P^re), in dem Atlas E. M. II pl. 81 eine große Karte des Bodens, 
A. y pl. 31 ein restaurierter Plan. — Die Forschungsergebnisse Mahmoud-bey's 
wurden, da sie Napoleon nicht mehr verwerten konnte, in dem Memoire sur 
Tantique Alexandrie, Copenhagen 1872 veröffentlicht — Die Entdeckung von 
Dr. Neroutsos-bey sind mitgeteilt in L'ancienne Alexandrie, ötude archöologique 
et topograpbique, Paris 1888. — Vgl femer P. — W. R. E. a. 0. p. 1376 ff. 
daselbst weitere Literaturangaben. 
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welches im Süden von dem See Mareotis bespült, durdi diesen 
von dem Festlande getrennt wird mid sich nach der kanobiscben 
Nilmündmig zu erstreckt. Auf dieser Stelle lag das ägyptische, 
durch ein Serapisheiligtum ausgezeichnete Dorf Rhakotis (^PorxcJT^g), 
welches in uralter Zeit von Hirten bewohnt war, denen es die 
Pharaonen zum Schutze gegen die nicht selten ins Land ein- 
dringenden griechischen und karischen Seeräuber, sowie zu deren 
Bekämpfung, eine Art Eüstenwache, eingeräumt hatten. 

Dieses Terrain eignete sich von Natur ganz ausnehmend an 
der sonst hafenlosen Deltaküste zur Anlage einer Hafenstadt, 
welche zugleich eine Fülle strategischer und ökonomischer Vor- 
teile dem aufblühenden Alexanderreich gewährleistete, als wichtigster 
Stützpunkt der macedonischen Weltherrschaftspolitik. Die Stadt 
war zunächst auf die bereits vorhandene Bevölkerung der Land- 
schaft und die nach hier verpflanzten Bewohner von Kanobes, so- 
wie auf eine macedonische Kolonie imd eine solche von Juden 
berechnet, eine Bevölkerung, welche späterhin bis auf 800000 Seelen 
stieg. 

Über die persönliche Anteilnahme Alexanders an der 
Gründungsarbeit berichtet Klippel in seiner Preisschrift : ^) „Mit 
dem großen Seelen eigentümlichen Eifer wurde der rasch gefaßte 
Gedanke von dem Könige sofort zur Ausführung gebracht. Er 
selbst steckte nach dem Zeugnisse eines glaubhaften GFeschichts- 
schreibers (Arrian HL, c. 1), die Grenzen der Stadt ab, bestimmte 
die Stelle, wo der Marktplatz angelegt werden sollte, gab die 
Zahl der zu verehrenden Gottheiten und die Größe der ihnen zu 
weihenden Tempel an und bezeichnete den Umfang, innerhalb 
dessen er die Ringmauern aufgeführt wünschte.^ Macedonischem 
Brauche gemäß sollte Alexander den Lauf der Stadtmauer mit 
Mehl anstatt mit Kreide (resp. Gips) vorgezeichnet haben. In 
Deinokrates, der ihm durch die Wiederherstellung des Dianen- 
tempels zu Ephesus bekannt war, hatte er einen talentvollen Bau- 
meister für die neue Stadt gefunden, deren Aufbau unter Leitung 
und Oberaufsicht des Statthalters Kleomenes von Naukratis 
aufgeführt wurde. 

Auf der am nordöstlichen Teile der Stadt ins Meer ragenden 
Halbinsel Lochias lag, ähnlich wie die Burg des Dionysos in 

^) Klippel, G. H. Über das alexandrinlsche MuBemn. 3 Bücher. PreiBschriit 
Gdttmgen 1888. S. 26 ff. — Über die GrOndang Alexandriens vgl. aach 
Droysen, a. a. 0. S. 602. 
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Syrakus, ein königlicher Palast. Der größere Teil der Residenz, 
zu der zahlreiche Gebäude gehörten, reichte jedoch weit in die 
Stadt hinein, sowohl westwärts längs des großen befestigten Hafens, 
als auch ostwärts. Ein Fünftel des Stadtgebietes hatte Deino- 
krates dafür bestimmt, später umfaßte sie zusammen mit den 
sonstigen öffentlichen Anlagen ein Viertel bis ein Drittel der Stadt. 

An der Hauptlängsstraße, dem sogenannten ÖQÖfiog^ der von 
Säulenhallen eingefaßt war, lag auch das Brucheion {nqovxHov 
oder Bqov%lov\ derjenige Teil des Besidenzkomplexes, der als 
Wohnort berühmter Männer bekannt ist, mit dem Museion und der 
weltberühmten Bibliothek und endlich das cr^jua ^AU^dvdQov^ 
ein Peribolos mit dem Grabe Alexanders und den Gräbern der 
Ptolemäer. 

Die schmale Insel Pharos, welche sich vor der Stadt lang 
hinzog, trug am nördlichen Eingang des großen Hafens das be- 
rühmte Wahrzeichen der Seefahrer, den 600 Fuß hohen Leucht- 
turm. Mit der Stadt war sie durch einen von zwei Brücken unter- 
brochenen künstlichen Damm, dem Heptastadion, verbunden, 
eine Anlage, durch welche mehrere ausgezeichnete Häfen für 
die Kriegs- und Handelsmarine gebildet waren. Am Südwestende 
des Stadtgebietes lag die Altstadt Rhakotis, woselbst sich, wie oben 
erwähnt, das berühmte Serapeion befand; es stand in einem 
Säulenhofe, in dessen Mitte sich späterhin die Pompejussäule er- 
hob, davor zwei Obelisken ; hinter den Hallen befanden sich Räume 
für Kulturzwecke, so namentlich für die Bibliothek, vor ihnen ein 
Propyleion mit einer Kuppel. Das Serapeion, das schon vor 
Alexander bestand, brannte 183 n. Chr; zerstört und in eine 
Kirche mit Kloster verwandelt wurde es im Jahre 390 n. Chr. 

Im Mittelpunkte der Stadt ragte ein künstlicher Gebirgs- 
rücken, das Paneion hervor, dessen Gipfel auf einem Schnecken- 
wege erreichbar, eine herrliche Aussicht auf das tief im Grunde 
liegende Häusermehr gewährte mit den Prachtbauten, dem Theater, 
den Gynmasien und Rennbahnen, öffentlichen Hallen und zahllosen 
Glanzleistungen griechischer Architektonik. Aber jenseits der 
Stadt bot der Hafen mit seinem buntbewegten Leben einen be- 
zaubernden Anblick. An dem Nilkanal lag der Vergnügungsort 
Eleusis. 

Für die literarhistorische Bedeutung dieser prächtigen Haupt- 
stadt des Lagidenreiches kommen (wie wir sahen) zwei Stadt- 
viertel in Betracht, das Bruchion, mit dem Museum und der 



58 Erster Absclinitt. 

Bibliothek und die Altstadt Rhakotis mit der zweiten literarischen 
Sammlung. Beide Bibliotheken lagen nicht weit voneinander ent- 
fernt und sind von den ersten Ptolemäem gegründet'). 

Über die ausschlaggebenden Beweggründe für die schließlich 
traditionell gewordene Pflege griechischer Künste und Wissen- 
schaften kann man verschiedener Ansicht sein. Erwägungen rein 
politischer Art spielten hier sicher eine nicht unbedeutende Rolle. 
Droysen äußert sich hierzu im zweiten Teil seiner Geschichte des 
Hellenismus (S. 42) folgendermaßen: 

„Es war nicht bloß die Liebe zu den Wissenschaften, welche die 
beiden ersten Lagiden zu der Gründang des Museums und der Bibliothek, 
zur Konzentrierung des gesamten literarischen Lebens in Alexandrien ver- 
anlaßte ; das klarste Verständnis der Zeit und die Politik ihres Reiches hat 
sie nicht minder bestimmt, und man darf behaupten, daß ihre Absichten 
durch den Erfolg bei weitem ttbertroffen sind. Alexandrien beherrscht 
fortan die Bildung des Hellenismus, der dort in der unendlich reichen und 
mannigfachen Tätigkeit von Dichtem, Kritikern, Sammlern, Forschem, Ent- 
deckem usw. seine völlige und vielseitigste Darstellung gewinnt Das 
literarische Leben Alexandriens stellt den Greist der neuen Zeit fast nach 
allen Richtungen hin dar. Die ganze Vergangenheit der hellenischen Lite- 
ratur ist dort in den Schätzen der Bibliotheken bei einander und Gegen- 
stand großartigster Forschung. Die Dichtkunst gewinnt sich neue Formen, 
wie sie dem veränderten Greist der Bildung entsprechen; was die fremden 
Völker von Literaturen aufzuweisen haben, wird übersetzt und in den Be- 
reich der wissenschaftlichen Tätigkeit hineingezogen; die heiligen Bücher 
der Ägypter, der Juden, der Perser sind in den Bibliotheken zu finden. 
Die Wissenschaft beginnt die Welt zu umfassen; von allen Seiten her in 
sich aufnehmend, nach allen Seiten hin sich ausbreitend, gewinnt sie eine 
vollkommen neue Gestalt Alexandrien wird der Herd einer Weltliteratur, 
einer WeltbUdung, in der ideeller Weise die Resultate aller früheren, spo- 
radischen, nationalen Entwicklungen vereinigt sind.** — 

In Ägypten, demjenigen Diadochenreiche, in welchem die 
Hellenisierungspläne Alexanders in reinster und konsequentester 
Form zur Durchführung gelangten, herrschte seit Alexanders Tode 
Ptolemaios L, Sohn des Lagos (Satrap seit 323, König 304 
bis 285). Diesem, sowie seinem Sohne und Thronfolger Ptole- 
maios n. Philadelphos verdankt Alexandrien seine glanzvollen 
wissenschaftlichen Institute'). Der politische Scharfblick dieser 

^) Die Lage des Museions mit der Bibliothek steht erst seit kurzer Zeit 
mit größerer Wahrscheinlichkeit fest. Man vermutet sie, auf Grund der oben 
erwähnten neuesten Ausgrabungen, etwa in der Mitte der Neustadt, in der west- 
lichen H&lfte der Stadt, sfidOstlioh vom Heptastadion, 400 m vom Hafen ent- 
fernt — P. — W. R. E. m 1 p. 412. 

') Es läfit sich nicht mit völliger Gewißheit feststellen, welcher von den 
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beiden Ptolemäer war, in yölliger Übereinstimmung mit dem 
Programm Alexanders, besonders auf eine innige VerknUpfmig der 
griechischen Koltmr mit der orientalischen resp. ägjrptischen ge- 
richtet Wie im Ammoneion durch Alexander der griechische 
und ägyptische Gtötterkult von neuem symbolisch verflochten wurde, 
so sollte in Alexandrien diese Verschmelzungspolitik weiter fort- 
geführt und vollendet, hier ein Knotenpunkt der Weltkultur ge- 
schaJDTen werden, der alle Elemente der geistigen Bildung in sich 
vereinigte und eine Zentrale der Weltliteratur, im um- 
fassendsten Sinne des Wortes, der Ausgangspunkt und die Heim- 
stätte einer neuen Form des geistigen Lebens werden und bleiben. 
Die griechische Bildung bot hierzu die sicherste Grundlage. 

Zum Zweck der Verwirklichung dieses Planes bedurfte es vor 
allem berufener Interpreten hellenischen Wissens, die Ptolemaios 
Lagos mit größtem Eifer in seine Umgebung zu ziehen bemUht 
war. Seinem Sohne ließ er eine rein griechische Erziehung zu 
teil werden, wozu er den Philologen und Dichter Phile tas und 
den Peripatetiker Straten, den Nachfolger des Theophrastos, 
bestellte. 

Eine besonders wichtige Rolle spielte Demetrios von Phaleron, 
ebenfalls ein Peripatetiker, unter dessen hervorragender Mitwirkung 
die gewaltigen literarischen Sammlungen begonnen und späterhin 
durch seine Amtsnachfolger unter Ptolemaios 11. und Ptole- 
maios m. in großartigem Maßstabe fortgeführt wurden.*) 

Für die praktische Durchführung des Planes einer umfassenden 
Neuordnung und tiefgehenden wissenschaftlichen Umschaffung der 



beiden ersten Ptolemäem als der eigentliche Schöpfer der beiden Institute zu 
bezeichnen ist. Die Idee ging sicher von Pt. Lagos und seinem verdienten 
Ratgeber Demetrius aus, auch die grundlegenden Vorarbeiten und Pläne zu 
den übrigen baulichen Anlagen. Gewiß ein nicht zu unterschätzendes Verdienst. 

— Pt Philadelphos scheint aber der geistvolle Vollender des in den Keimen 
angelegten Werkes gewesen zu sein, der den Aufbau des Museums durchführte, 
die Bibliothek mit diesem organisch verband, die umfassendsten Bttchereinkäufe 
und deren planmäßige Ordnung veranlaßte und den Gelehrten eine würdige, 
sorgenfreie Heimstätte, sowie ein weites Gebiet fruchtbringender Arbeit zuwies. 

— Die Anschauungen über diesen Punkt divergieren außerordentlich. 

D. Verf. 

^) Demetrius war ausschließlich unter Ptolemaios Lagos für die Sammlungen 
tätig. Bei der Thronbesteigung der Philadelphos wurde er als Opfer eines 
häßlichen Intriguenspiels der Königinmutter Berenike verbannt, weil er dessen 
anfechtbare Thronfolge hatte verhindern wollen. 
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gesamten Literatur kam nur ein Verfahren in Frage, welches den 
Ptoiemäem miter den gegebenen Verhältnissen Aussicht auf Er- 
folg bieten konnte, der Massenerwerb der vorhandenen 
literarischen Produkte. Es kam darauf an, innerhalb eines 
bestimmten 2ieitraumes alle erreichbaren Schriften gewissermaßen 
en masse aufzukaufen und in Alexandrien aufzuspeichern, um da- 
durch zuvörderst einen Überblick über das verfügbare literarische 
Material, Bedeutung und Grenzen der gestellten Aufgabe und die 
Möglichkeit ihrer Bewältigung zu erlangen. Es wäre schlechter- 
dings unmöglich gewesen, in absehbarer Zeit eine Blütenlese der 
literarischen Erzeugnisse durchzuführen, selbst dann, wenn eine 
hinreichende Anzahl von geeigneten Kräften verfügbar gewesen 
wäre. Der Zufall spielte bei der Auffindimg der begehrten 
Schriften eine zu große Rolle, die Kenntnis der Fundorte war 
zu unsicher und bei der äußerst verworrenen Vervielfältigungs- 
praxis, auf welche die Erhaltung der voralexandrinischen Literatur 
angewiesen war, zu undankbar und trügerisch, des gewaltigen Zeit- 
aufwandes für die kritische Sichtung gar nicht zu gedenken. Ein 
systematisches Sammeln hätte das Unternehmen von vornherein 
fast undurchführbar gemacht. So war man gezwungen, das prak- 
tische Verfahren den obwaltenden Verhältnissen anzupassen, zu 
erwerben, was erreichbar, ohne Rücksicht auf Form und Inhalt, 
dem Zufall völlig freien Spielraum lassend, um dann am Stapel- 
orte selbst die kritische Sonde anzusetzen, innere und äußere Aus- 
stattung der literarischen Schätze nach einheitlichen Gesichts- 
punkten zu bestimmen, dieselben neu zu redigieren und umzu- 
schreiben und somit eine Welt literarischer Produkte in neue 
Formen zu gießen. Nur auf diese Weise konnte das gewaltige 
Vorhaben zu einem ersprießlichen Resultat gelangen. 

Mit diesen grundlegenden, alle Gebiete der seitherigen Wissen- 
schaft lunfassenden Arbeiten war eine Fülle von Sonderaufgaben ent- 
standen, deren Lösung den Rahmen der bekannten Disziplinen 
erweiterte und ergänzte, sodaß die klassischen Schöpfungen 
hellenischer Weisheit nicht allein in würdiger, dem Original nach 
Möglichkeit entsprechender Fassung der Nachwelt erhalten blieben, 
sondern durch geistvolle Auslegung und vielfache Ergänzung noch 
reiche Früchte trugen. Neue Literaturgattungen, neue Lehr- und 
Hilfsmittel der geistigen Bildung wurden hier aus der Taufe ge- 
hoben. — Alexandrien ward in wenigen Jahren der Brennpunkt 
des gesamten literarischen Schaffens im Altertum. 
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Der Ort, an welchem sich dieses denkwürdige Schauspiel 
abspielte, war das bereits erwähnte Bruchion. So anziehend eine 
nähere Schilderung des hier vereinigten Komplexes wissenschaft- 
licher Institute, sowie des Lebens und Treibens in denselben auch 
sein mag, an dieser Stelle ist dieselbe nur in gedrängter Form 
angängig. 

Das alexandrinische Museion trägt ein eigenartiges Gepräge, so- 
wohl in Hinsicht auf den rein wissenschaftlichen Zweck, dem es 
diente, wie auf Einrichtung und Verwaltung im Interesse der Er- 
füllung seiner idealen Bestimmung. Obgleich es zweifellos in 
mancher Hinsicht eine Nachbildung des von Plato gestifteten 
Thiassos der Akademiker darstellte. 

Dieses Institut, welches unter der Aufsicht und Leitung eines 
Oberpriesters stand, war eine Heimstätte nicht allein griechischen 
Wissens, sondern überhaupt jeglichen geistigen Strebens, aller- 
dings unter Führung des Hellenismus. Der Charakter desselben 
glich mehr dem eines Qelehrtenheims im größten Stile, in welchem 
fiir das Gedeihen der Wissenschaften, sowie für alle äußeren Be- 
dürfnisse der in dem Dienste der Musen Stehenden in reichem 
Maße gesorgt war. Diesem idealen Zweck entsprachen auch die 
äußeren wie inneren Einrichtungen in vollendeter Form, von denen 
Parthey folgendes anschauliche, wenn auch in mancher Hinsicht 
auf Vermutung beruhende Bild entwirft: „Der Umfang der ganzen 
Anstalt war in mehrere geräumige Höfe gesondert. Jeder der- 
selben hatte an allen Seiten einen nach innen offenen Säulengang, 
in dessen Schatten sich Buheplätze für die Auf- und Abwandelnden 
finden (i^idga). An kühlen SpringqueUen unter dichtbelaubten 
Bäumen {ne^lTtarog) darf kein Mangel sein in einer Stadt wie 
Alexandrien, deren mittlere Temperatur nicht weit von + 17 ® R, 
ist Aus den Säulengängen gelangt man zu den Gtolehrten- 
wohnungen, die nicht viel mehr als ein Obdach für die heißen 
Stunden und die Nacht mögen gewährt haben : den Tag verbringt 
jeder im Freien, im luftigen Schatten der Hallen, sei es zu lehren, 
zu lesen, zu schreiben. Die gemeinschaftlichen Mahlzeiten werden 
in einem großen Saale gehalten {ohog ^iyag). Ein anhaltendes 
Studieren auf der Stube war weder dem Klima noch jenen Zeiten 
angemessen, in denen man die Wissenschaften weniger ihrer Breite, 
als ihrer Tiefe nach auszumessen und anzubauen strebte. Im 
Hintergrunde des letzten Hofes, am entferntesten von der Haupt- 
straße stand die Bibliothek, welche in vielen Sälen die vorzüg- 
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liebsten Greisteswerke, nicht nor der Hellenen, sondern aller anderen 
bekannten Völker enthielt Hier wobnten aaeb die zahlreichen 
Abschreiber, welche die Schätze der Bibliothek, nachdem Alexan- 
drien Mittelpunkt der Wissenschaften geworden, fOr die Übrigen 
I&nder vervielfältigten; hier werden alle die Arbeiter unterzu- 
bringen sein, welche die äußere Zurichtung der Kodices, die Ver- 
zierung der Stäbe, die Kapseln und Kästchen für die Bollen, die 
Vergoldungen — kurz alle unsere Buchbindergeschäfte besorgten. 
Eine besondere Abteilung des Museions war den medizinisch- 
chirurgischen Anstalten gewidmet, durch deren zweckmäßige Be- 
nutzung die alexandrinischen Ärzte bald eine allgemeine Berühmtheit 

erlangten Alle diese Oebäude darf man sich mit einem 

Aufwände der reichsten Architektur ausgeschmückt denken. Es 
ist von der bekannten PrachtUebe der Ptolemäer zu erwarten, daß 
sie ihre gelehrte Stiftung gleich anfangs auf das Ehrenhafteste 
werden bedacht haben. Alexandrien war gleich bei der Gründung 
eine große Stadt, und alle seine Anlagen mußten einen großartigen 
Charakter haben/ 

Das wissenschaftliche Treiben innerhalb dieser den Musen 
geweihten Stätte muß ganz im antiken Sinne gedacht werden, frei 
von jeglichem Zwang, wie es in den modernen Zeiten keine 
Parallele zu finden vermag. Ein jeder Gelehrter schafft aus 
eigenstem Antrieb, frei wie es Neigung und innerer Drang gebeut, 
umgeben von seinen Schülern, die er in den Säulengängen auf- 
und niederwandelnd unterrichtet, nach der Gepflogenheit eines 
Zeno, Plato und Aristoteles. 

Eine derart umfangreiche Anstalt bedurfte naturgemäß einer 
wohl organisierten wissenschaftUcben wie einer ökonomischen Ver- 
waltung durch Beamte, welche die Finanzgeschäfte, so z. B. die 
Verwaltung des Museumsvermögens, Zahlung des Gehaltes an die 
Gelehrten, Rechnungsführung über An- und Verkauf literarischer 
Werke, Besoldung der Unterbeamten, wie Abschreiber, Buchbinder 
und dergleichen, sowie die Leitung des Haushaltes und Ver- 
waltung des umfangreichen Gebäudekomplexes zu übernehmen 
hatten. 

Philadelphos, der große Förderer und die Seele des 
Ganzen, nahm sich auch der Verwaltung besonders an, wie sich 
mit Deutlichkeit aus folgender beiAthenäus XI., S. 493 fg. mit- 
geteilten Erzählung ergibt: „Im Verkehr unter den Grammatikern 
des Museions pflegten häufig spitzfindige Fragen aufgeworfen zu 
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werden, deren Lösung vorzugsweise das Thema einer wissen- 
schaftlichen Unterhaltung bildete. Unter den begabtesten dieser 
Gelehrten ragte Sosibius aus Lakedämon besonders hervor. Als 
dieser gelegentlich durch Versetzung eines Wortes eine eingebildete 
Schwierigkeit in den beiden homerischen Versen Jl. XI. 635 — 36 
gelöst hatte, wollte der König, der sich gern an diesen Wortspielen 
beteiligte, ihn noch an Spitzfindigkeit überbieten. Zu diesem Zweck 
ließ er bei dem nächsten Zahlungstermin den Sosibius übergehen ; 
als sich dieser nun über die Verweigerung seines Gehaltes be- 
schwerte, ließ Philadelphos sich die Rechnungsbücher vorlegen 
und sagte zu ihm: „Du behauptest, daß dein Name sich nicht 
unter denen befände, die ihr Geld erhalten haben; ich will dir 
aber beweisen, daß er dasteht. Nimm die erste Silbe von Soter, 
die zweite von So si genes, die erste von Bion und die letzte von 
ApoUoni u s , welche hier alle verzeichnet stehen, so wirst du ein- 
gestehen müssen, daß Sosibius zu denen gehört, welche Zahlung 
erhalten haben.** — 

Von höchster Bedeutung sind nun die bibliotheks- wissen- 
schaftlichen Arbeiten, über deren Umfang und Verteilung auf 
die einzelnen Bibliothekare, sowie über die Anzahl der gesammelten 
Bücher beider Bibliotheken uns durch die sann sehe Auffindung 
des berühmt gewordenen plaudinischen Scholions des aristo- 
phanischen Scholiasten Tzetzes eine sehr wertvolle Kunde 
wurde ^). 

Wir erfahren aus demselben, daß Alexander derÄtoler, 
Lykophron und Zenodotos unter Ptolemaios Philadel- 
phos die griechischen Tragödien, die Komödien und homerischen 
Gesänge bibliothekarisch ordneten, „in unum collegerunt**, wie es 
im Original heißt, „et in ordinem redegerunt, Alexander tragoedias, 
Lycophron comoedias, Zenodotus vero poemata et reliquorum 



^) Dasselbe erregte zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts in der 
Literaturgeschichte gewaltiges Aufsehen und fand sich in einem im XV. Jahiv 
hundert geschriebenen Pergamentkodex des Plautns (Sign. 4 C. 39), welcher der 
an wertvollen Manuskripten reichen Bibliothek des Collegio Romano entstanunt. 
(cf. Fr. Bitschi, Die alezandrinischen Bibliotheken unter den ersten Ptolemäem). — 
Dieses Scholion ist mehrfach zum Gegenstand eingehendster Untersuchungen 
gemacht worden ; abgesehen von Ritschi, Ehrt u. a., hat sich Häberiin des 
näheren damit befaßt und in erschöpfender Weise behandelt; vgl Beitr. z. Kennt- 
nis des antiken Bibliothek- und Buchwesens IT, im Zentralbl. f. Bibl. Bd. VII, 
p. 1—18. 
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illustrium poetarum.'^ Die folgenden Angaben haben die Sammlang 
und Unterbringung der Schriften in ihrer Verteilung auf die beiden 
Bibliotheken zum (Gegenstand, so daB auf die „äußere'* 42 800 und 
die „innere^ 400000 und 90000, und zwar einfache und Misch- 
rollen entfallen: „In exteriore autem fuerunt milia voluminum 
quadraginta duo et octingenta. In Begiae autem bibliotheca yoIu- 
minum quidem commixtorum volumina quadringenta milia, sim- 
plicium autem et digestorum milia nonaginta.^ Haeberlin gelangt 
bei einer Prüfung der von Tzetzes gegebenen Zahlen zu einem 
im wesentlichen negativen Ergebnis, er äußert a. a. O. p. 17 
folgende Ansicht: „An sich ist etwa das Verhältnis von 40000 
avfifdiyüg zu 90000 ä/tXai eher denkbar als der Oberlieferte von 
400000 zu 90000; aber gegen eine solche Korrektur würden 
wieder die 200000 Pergamenischen „einfachen^ Rollen sprechen. 
Noch besser wäre es, wenn wir die Zahlen bei Tzetzes ver- 
tauschen dürften . . . ; aber dann haben wir wieder für die äicim 
eine zu große Zahl herausbekommen, die sich schwer mit dem 
damaligen Literaturbestande vereinigen läßt Bergk (Gr. Ldt. L p. 
148 u. 274) scheint an einen derartigen Reichtum der Literatur ge- 
glaubt zu haben, da er mit am meisten an den überlieferten Zahlen 
festhält Nun hat schon Becker im P. R. vermutet, daß es statt 
400000 vielmehr 40000 hat heißen sollen. Das ist freilich nichts 
anderes als Durchhauen des gordischen Knotens. Daß dies wegen 
der Parallelausgaben hier unstatthaft ist, ist schon zu Anfang der 
Untersuchung hervorgehoben worden. Ist aber erst einmid das 
Vertrauen auf die Richtigkeit der Zahl 400000 erschüttert, so 
sind auch die 90000 „einfachen'' Rollen unrettbar verloren, und 
wir stehen wieder einmal vor dem Nichts " 

Im Anschluß an die voraufgehende Mitteilung jenes wichtigen 
Dokuments betrachten wir des näheren den gewaltigen Aufbau 
und die fundamentale Neuordnung der zu Alexandrien angehäuften 
Bucherschätze, der eigentlichen Geburtsstätte des antiken Buch- 
gewerbes. 

Diese gewaltige Arbeit verteilt sich auf eine Reihe verdienst- 
voller Männer, deren Namen uns leider nur teilweise erhalten sind. 
Die bei weitem produktivste Zeit war die Anfangsperiode. 
Demetrios von Phaleron legte die erste Hand ans Werk. Aus- 
gestattet mit den reichsten Mittehi, häufte er eine Welt lite- 
rarischer Schöpfungen auf Geheiß seines königlichen GOnners in 
der jugendlichen Hauptstadt des Lagidenreiches an, wodurch er 
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den Grund zur alexandrinischen Bibliothek legte ^). Seinen Nach- 
folgern Zenodot, Lykophron, Alexander Ätolus und 
wahrscheinlich noch anderen fiel Yomehmlich die Aufgabe zu, die 
angesammelten BUcherschätze nach dem Inhalt zu sichten und die 
bibliothekarische Ordnung in den wichtigsten Grundlinien anzu- 



^) über das Leben dieses verdienstvollen Gelehrten und Staatsmannes be- 
lichtet Klippel, a. 0. p. 53 f. : ,,In einem niederen Stande geboren, aber mit den 
trefflichsten geistigen und körperlichen Anlagen ausgestattet, hatte sich dieser 
in dem Hause Konon's in Athen und später in der Schule des berühmten 
Theophrastos vielseitige Kenntnisse erworben und Übr die Geschäfte des höheren 
Staatsdienstes tüchtig ausgebildet Als hierauf im Jahre 818 (OL 116, 3) der 
rechtschaffene Phokion ein Opfer der Parteiwut geworden, und Athen von 
Kassander erobert war, wurde ihm auf dessen Befehl die oberste Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten zu Teil. Von der wärmsten Vaterlandsliebe und 
dem lebendigsten Wohltätigkeitssinn beseelt, lenkte er seitdem mit bewunderns- 
würdiger Gewandtheit und Tätigkeit die Zügel des Staates bis zum Jahre 807. 
Er vermehrte in diesem kurzen Zeitraum die Einnahmen der Republik, ver- 
schönerte die Stadt durch herrliche (Gebäude und erwarb sich durch seine 
Menschenfreundlichkeit und uneigennützige Sorge für das allgemeine Beste so 
sehr die Achtung und Liebe seiner Mitbürger, daß sie ihm im Verlaufe eines 
Jahres 360 Bildsäulen, teils zu Fufi, teils zu Pferde und zu Wagen errichten 
ließen. Aber ungeachtet dieser Auszeichnungen mußte auch er den Wechsel 
und die Nichtigkeit der Volksgunst erfahren ; denn er wurde, als sich Demetrios 
Poliorketes der Stadt bemächtigt hatte, aus dem Vaterlande verbannt und ab- 
wesend zum Tode verurteilt, während man seine Anordnungen sämtlich wieder 
aufhob und die ihm errichteten Bildsäulen mit furchtbarer Wut vernichtete. Von 
Athen hatte sich Demetrios nach Theben geflüchtet, indessen auch da seines Lebens 
nicht sicher, wurde er gezwungen, beim Ptolemaios in Ägypten Schutz zu suchen. 
Dort fand er nicht allein die wohlwoUendste Aufnahme, sondern gewann auch durch 
seine große Gelehrsamkeit und ausnehmende Gewandtheit in Staatsgeschäften 
sehr bald das Zutrauen des Königs in einem so hohen Grade, daß er von ihm bei 
allen wichtigen Unternehmungen zu Rate gezogen wurde. Er war es vorzüglich, 
der den König bei der Anordnung und Einrichtung des neugebildeten Staates 
mit den nützlichsten Ratschlägen unterstützte. Durch ihn wurde die Gesetz- 
gebung des Reiches vollendet und der Grund zu den wichtigsten Instituten ge- 
legt, welche viele Jahrhunderte hindurch A. zum berühmtesten Sitze aller Künste 
und Wissenschaften machten. Denn er selbst wurde während seines Auient- 
haltes in Ägypten nicht nur einer der fruchtbarsten Schriftsteller, sondern ver- 
anlaßte zugleich den Ptolemäos eine Bibliothek anzulegen und hauptsächlich 
solche Bücher darin aufzunehmen, welche die Grundsätze der Politik und einer 
weisen Staatsverwaltung enthielten. Seine mit der wohlwollendsten Gesinnung 
verbundene Anhänglichkeit an Athen, der er sich auch nach den bittersten Er- 
fahrungen nicht entäußern konnte, trug wesentlich dazu bei, sowohl die Vor- 
liebe des Königs ftür diesen Staat zu befestigen, als in ihm den Plan hervor- 
zurufen, die Hauptstadt seines Reiches in Rücksicht auf Kunst und Wissen- 
schaft zu einem zweiten Athen zu erheben. ** 

K e h 1 e r , Geschichte d. lit. LebcLS. 5 
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legen. Die Identifizierung der einzelnen Schriften, die Aufnahme 
eines allgemeinen Registers, welches einen Überblick Aber das 
Vorhandene zu bieten vermöchte, die Bezeichnung der Richtungen, 
in denen sich die weiteren literarischen Sanmilungen zu bewegen 
hätten, dies alles mußte einer planmäßigen Aufstellung der Bücher 
voraus- resp. mit dieser parallel gehen; — Arbeiten, die zeit- 
raubend und mühsam waren und gewiß mehrere Jahre in Anspruch 
nahmen, ehe überhaupt an eine umfassende und erschöpfende 
Kritik der Einzelschriften herangetreten, ja bevor die wissenschaft- 
liche Einteilung der Rollen nach den einzelnen Fächern begonnen 
werden konnte. Nach dem plautinischen Scholion wurde jedoch 
ein Teil der wissenschaftlichen Verarbeitung der praktischen 
Literatur verhältnismäßig frühzeitig in Angriff genommen, dies 
geschah zweifellos in der Absicht, die Sammlung der am meisten 
begehrten Literatur einer baldigen Verwendung zugängUch zu 
machen und überhaupt das Museion der allgemeinen 
Förderung der Wissenschaften zu erschließen. 

Als dem eigentlichen Bibliothekar flelZenodotos von Ephesus 
der umfangreichste Teil der Arbeiten zu, die Anordnung aller 
Poesien mit Ausnahme der dramatischen Literatur. Daß aber 
die Homerischen Gedichte im Vordergrunde standen und schon 
ihres gewaltigen Umfanges wegen gewissermaßen den Grundstock 
der poetischen Literatur ausmachten, bedarf keiner besonderen 
Erwähnung. 

Für den tieferen Ausbau der reichen Sammlungen und deren 
wissenschaftliche Verwertung haben sich vornehmlich zwei Biblio- 
thekare, Kallimachos von Kyrene und Aristophanes von 
Byzanz, unvergängliche Verdienste erworben. 

Als Sohn des Battos und der Mesatma, ein Enkel des 
bekannten athenischen Feldherm, wurde Kallimachos etwa um 310 
geboren. Seine Elementarbildung erhielt er von einem Gramma- 
tiker namens Hamokrates von Jasos. Er studierte sodann in 
Athen, worauf er sich nach Eleusis wandte, der Vorstadt von 
Alexandrien. Hier war er eine kurze Zeit lang als Lehrer tätig, 
denn bald wurde er an den alexandrinischen Hof gezogen, womit 
seine Laufbahn als Dichter, Gelehrter und königlicher Bibliothekar 
begann. 

Die Hauptverdienste hat sich Kallimachos durch seine Prosa- 
schriften erworben, unter denen sein 120 Bücher umfassendes 
Hauptwerk, die Pinakes (nivaxeg) den würdigsten Platz einnimmt 
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Dieses Riesenwerk krönt gewissermaBen seine Tätigkeit als Biblio- 
thekar, als welcher er außerordentlich segensreich wirkte. So 
versah er die nach dem Inhalt geordneten Bücher mit Titeln und 
legte einen Katalog derselben an, wobei er, wie Wachsmut 
(Phil. XVI, 653 fg.) ausführt, folgendermaßen verfuhr: zuerst 
schrieb er auf den aiilvßog der betrefTenden Bolle (d. h. dem außen 
an ihn befestigten, zur Aufnahme von Verfasser und Titel be- 
stimmten Papyrusstreifen) den Namen des Verfassers ; war dieser 
zweifelhaft, so fügte er den Namen desjenigen hinzu, welchem das 
Werk sonst zugeschrieben wurde ; dann folgte der Titel der Schrift, 
welcher zum Teil wohl schon darauf stand, zum Teil anderweit 
bekannt war, zum Teil aber auch von ihm erst festgestellt wurde ; 
waren zwei Titel überliefert, so wurden beide nebeneinander ge- 
schrieben; schließlich wurde auch die Anzahl der Baumzeilen 
der Schrift hinzugefügt. 

Die verschiedenen Schriftsteller sonderte er dann nach den 
einzelnen Feldern ihrer Tätigkeit und stellte so die szenischen und 
die dithyrambischen Dichter zusammen, die Bhethoren, Historiker, 
Philosophen und endlich (unter der Sammelrubrik navxodand 
cvyyQaixfxata) alle diejenigen, deren Schriften sich unter eine der 
aufgestellten Spezies nicht unterbringen ließen. 

Das Prinzip der Anordnung der unter eine Bubrik gehörigen 
Autoren war im wesentlichen alphabetisch, während die einzelnen 
Werke derselben Schriftsteller, sowohl nach ihrem Inhalt, wie 
z. B. die Gedichte des Simonides und anscheinend auch des 
Pin dar, als auch nach dem Alphabet geordnet waren. Die 
späteren Bücherzugänge wurden untereinander alphabetisch ge- 
ordnet am Ende des ursprünglichen Verzeichnisses nachgetragen. 

Mit diesen wichtigen Verrichtungen war aber die pinako- 
graphische Tätigkeit des Eallimachos keineswegs erschöpft. Jedem 
einzehien Schriftsteller wurde, soweit es überhaupt möglich war, 
eine kurzgefaßte Lebensbeschreibung voraufgeschickt, so daß in 
diesem Werke eine unschätzbare Fundgrube für biographisch- 
bibliographische und literargeschichtliche Arbeiten entstand. Unter 
Zugrundelegung der Didaskalien des Aristoteles fügte er, nach 
Susemihl, ihre Ausführungszeit nebst anderen sogenannten 
disdaskalischen Notizen hinzu. Was die Art der Aufzeichnung 
der einzehien Stücke anlangt, so ist noch zu bemerken, daß auch 
eventuelle Zweifel über die Echtheit ebenfalls Berücksichtigung 

fanden. 

6* 
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Durch diese grundlegende Arbeit sicherte sich 
Eallimachos für immer den Buhm des Schöpfers 
und Begründers der Literaturgeschichte und des 
wissenschaftlichen Bibliothekswesens. 

Wie wirkten nun diese bibliothekarischen Leistungen auf die 
Entstehung und Organisation der gewerblichen Bucherzeugung? 

Der voralexandrinischen Praxis der literarischen Verviel- 
fältigung fehlten im wesentlichen die festen Normen der Handhabung^ 
sie ging vor sich ohne an bestimmte Regeln gebunden zu sein •— 
und weshalb, weil das zwingende Bedürfnis, die Notwendigkeit 
bestimmten literarischen Zwecken zu dienen, noch nicht hinreichend 
zur Geltung gelangt war, das literarische Bedürfnis noch ein un- 
bestimmtes Gepräge hatte ; ebenso war der Zweck der literarischen 
Praxis generell bestimmt. Mit einem Schlage änderten sich aber 
die Verhältnisse, als sich die Notwendigkeit Bahn brach, die 
literarischen Schöpfungen systematisch zu sammeln, um sie in be- 
stinmiter Form den Zeitgenossen zugänglich zu machen und der 
Nachwelt zu erhalten. Der bestimmte Zweck des Sammeins gab 
auch dem Zweck und der Richtung der literarischen Produktion 
eine genauere Fassung, dessen wirtschaftliche Konsequenzen sich 
darin äußern mußten, daß sich die Bewertung des Arbeits- 
produktes nach dessen Zweckmäßigkeit richtete; imd worin be- 
stand, resp. welche Ansprüche stellte Kallimachos an dieselbe? 
Vor allem war die Festlegung des Um fange s der Bücher 
(resp. Rollen) und deren innere und äußere Ausstattung 
eine notwendige Voraussetzung, sowohl für die einheitliche Ordnung, 
in der sie erhalten werden sollten, als besonders für die Berech-- 
nung des Kostenaufwandes, mit welchem die literarischen Be- 
strebungen notwendig verknüpft waren. Es mußte die Grundlage 
für die Aufstellung eines Tarifs für die Bemessung der Gehalts- 
ansprüche der Schreiber, Korrektoren und Buchbinder geschaffen 
werden, auch die Papierfabrikation war genötigt sich innerhalb 
der Grenzen der gestellten Ansprüche zu halten, das Format und 
die Qualität des Produktes entsprechend zu normieren. 

So wurde die Bucherzeugung nach praktischen, mit den Be- 
dürfnissen eines geordneten Bibliothekswesens im Einklang stehen- 
den, Gesichtspunkten organisiert. 

Naturgemäß mußte auch die innere Ausstattung mit der 
äußeren harmonieren ; auch hier traten Z weckmäßigkeitsrücksichten 
in den Vordergrund. Der praktische Blick eines Kaliimac hoa 
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läßt sich nirgends bannen, er haftet allerwärts und erkundet die 
Schäden, um dort die Hebel zur Besserung einzusetzen. So ist 
auch die Einführung der Bucheinteilung nach Rücksicht 
auf Jahresabschnitte und angemessene Größe das 
wichtigste Korrelat zur Einführung des Kleinrollensystems. 

Die umfassenden Arbeiten des Kallimachos wurden durch 
Aristophanes von Byzanz bedeutend ergänzt und vertieft. 
Im Jahre 257 ward er als Sohn eines Söldnerhauptmanns Apelles 
geboren und kam in früher Jugend nach Alexandrien, woselbst 
er noch von dem greisen Zenodotos, hauptsächlich jedoch von 
Kallimachos unterrichtet wurde, auch Eratosthenes zählte zu seinen 
Lehrern. Seine Studien bewegten sich vornehmlich in den engeren 
Grenzen der Philologie. Neben umfassendster Tätigkeit als Kritiker, 
— er gab die Texte der alten Lyriker und Grammatiker, sowie den 
Piaton zum ersten Male kritisch heraus, — erleichterte er deren 
Verständnis durch Einführung kritischer und zensorischer Zeichen, 
die er endgültig feststellte und zu einem System zusammenfaßte. 
Ferner erhob er die mangelhafte Glossographie zur wissenschaft- 
lichen Lexikographie, wodurch er sich ein besonderes Verdienst 
erwarb. Neben Aristophanes ist Aristarchos, auf welchen später 
noch eingegangen wird, hervorzuheben. 

Durch diese Neuerung war zugleich eine wichtige Ergänzung 
zur Stichometrie geschaffen, zwei unentbehrliche Einrichtungen zur 
Bestimmung des Umfanges von Schriften und zum Citieren ein- 
zelner Stellen. 

Erst jetzt erhielt die Literatur den praktischen Wert, dessen 
sie bedurfte, um Zugkraft zu erlangen und gleichzeitig eine Form, 
welche den Anforderungen der Leser entgegenkam, helfend und 
fördernd einwirkte auf das Erkenntnisvermögen der Gebildeten, 
wie der Erziehungsbedürftigen. In demselben Maße wie die Not- 
wendigkeit eines gediegenen Schulunterrichtes anerkannt wurde 
und die Verwendbarkeit der Literatur zunahm, steigerte sich auch 
das Bedürfnis nach literarischen Erzeugnissen. Beide Momente 
begünstigten die Rentabilität der Buchherstellung und des Buch- 
vertriebs. Bereits um das Jahr 600 v. Chr, waren die Athener 
gezwungen Schreiben zu lernen. Den Beweis hierfür erbringt 
die Einführung des Ostrakismos. Sonach galt die grundlegende 
Technik der Geistespflege auch im Staatsdienst als stillschweigende 
Voraussetzung. Die rege Anteilnahme an dem politischen Leben, 
fUr welche die griechische Jugend in geradezu mustergiltiger 
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Weise erzogen wurde, und femer die hohe Entwicklung des Ver- 
kehrslebens läßt ohne weiteres das treibende Motiv zu einer guten 
Geistesbildung erkennen. Der unumgänglich notwendige Bildungs- 
gang setzte das Vorhandensein einer umfassenden Schulliteratur 
voraus, sodass man bereits zur Zeit eines Perikles, trotz der 
spärlichen Berichte, auf eine hohe Entwickelung der Buchverkehrs 
namentlich in Athen und den blühenden Kolonien schließen kann. 

Mit dem sechsten Jahre begann nach Sitte und Gewohnheit 
der Knabenunterricht in der Schule und zwar in der Gymnastik 
und den Anfangsgründen der Wissenschaft. Einen Schulzwang 
gab es nicht. Mit dem vierzehnten Jahre bezogen die Schüler 
das Gymnasium, woselbst sie in rein nationalem Geiste, ohne 
fremden Ballast fortgebildet wurden. Hier blieb der Athener bis 
zum achtzehnten Jahre. Nach Ablauf der zweijährigen Dienst- 
zeit mit der Waffe, widmeten sich viele dem akademischen Studium. 
Bei Privatgelehrten hörten sie Vorträge über Philosophie, National- 
ökonomie, Redekunst, Mathematik, Astronomie, Discutierkunst, 
Politik, Sittenlehre, Gedächtniskunst usw. 

Die Entstehung der verschiedenen Gattungen der Bücherware 
war die natürliche Folgeerscheinung dieses geistigen Auf- 
schwunges. Denn es steht außer allem Zweifel, daß der tiefere 
Ausbau und die Erweiterung der Wissensgebiete neue Richtungen 
des literarischen Bedarfes erschloss, denen wirtschaftlich ebenfalls 
neue Arten literarischer Erzeugnisse entsprachen, als Mittel zur 
Befriedigung der obwaltenden und durch sie wachgerufenen lite- 
rarischen Bedürfnisse. 

Wir beobachten hier die interessante Erscheinung, daß die 
Gliederung der Wissenschaften auch eine solche ihrer öko- 
nomischen Wirkungen im Gefolge hat, daß femer die Entstehung 
der wissenschaftlichen wie allgemein literarischen Spezialgebiete 
auch neue Richtungen buchgewerblicher Spekulation erkennen ließ, 
auf denen sich der belebende und veredelnde Einfluß der Geistes- 
bildung überall Bahn bricht, — wie der Atmung des Geistes die- 
jenige der Wirtschaft entspricht als notwendige Folge — , daß 
schließlich eine so innige, unlösbare Interessengemeinschaft, eine 
so natumotwendige Verschmelzung der geistigen mit der wirt- 
schaftlichen Kultur im Buchgewerbe zum Ausdruck gelangt, wie 
es etwa bei dem Umlauf des Blutes der Fall ist. Die Herz- 
tätigkeit ist dessen primäre Voraussetzung, die Lebensregungen, 
die Funktion des Organismus, die unabweisbare Konsequenz. 
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Als höchste Aufgabe der Gelehrten des Museions und unter 
diesen der Philologen (ein Begriff, der erst um jene Zeit entstand) 
muß im Einklang mit dem Zweck des Instituts die Erhaltung der 
ganzen Masse der geistigen Errungenschaften des klassischen 
Altertums in einer geläuterten, edlen und praktisch-verständlichen 
Fassung für die geistige Erziehung und das höhere wissenschaft- 
liche Streben der Nachwelt betrachtet werden. 

Wie vollzog sich nun die Grundlegung und der 
Aufbau der griechischen Geisteskultur? 

Zenodotos von Ephesus bearbeitete die erste kritische Ausgabe 
des ganzen Homer. Nach ihm sind als Rezensenten desselben 
Dichters hervorzuheben : Aristophanes von Byzanz und Aristarchos 
von Samothrake, dessen Rezension unseren heutigen Homeraus- 
gaben zugrunde liegt. Femer stellte dieser in mehr als 800 
grammatischen Abhandlungen den Originaltext vieler Autoren 
wieder her. Diese umfassenden grammatisch-kritischen Studien 
hinderten aber durchaus nicht seine produktive Arbeit auf den 
übrigen Gebieten des Wissens, so namentlich den mathematischen 
und naturwissenschaftlichen. 

Durch Aristoteles wurden die Naturwissenschaften auf ein 
neues Niveau erhoben und die unter seinem Einfluß stehende Ge- 
lehrtenwelt auf dieses außerordentlich fruchtbare, nur wenig er- 
forschte Gebiet hingewiesen. Nehmen doch die naturwissenschaft- 
lichen Werke den größten Raum unter den Geisteserzeugnissen 
des Philosophen ein. Unter diesen seien kurz erwähnt : Die Physik, 
in welchem Werke die allgemeinsten Gründe und Bedingungen 
der Körperwelt, das Weltgebäude und die Himmelskörper, die 
elementaren Stoffe, ihre Eigenschaften und Verhältnisse, nebst den 
meteorologischen Erscheinungen Gegenstand der Untersuchungen 
sind. Der Physik und den verwandten Schriften folgen diejenigen 
über die lebenden Wesen, in deren erste Klasse die Tiergeschichte 
und die anatomischen Beschreibungen, die zweite die drei Bücher 
über die Seele zu rechnen sind, denen sich viele weitere anthro- 
pologische Abhandlungen anreihen. Die Ausführungen über die 
Teile der Tiere, über die Erzeugung und den Gang derselben 
schliessen das zoologische System, womit der weiteren Forschung 
die Wege geebnet wurden. 

Alexanders Züge erweiterten das Gebiet dieser verdienstvollen 
Naturstudien. Theophrastos legte in der Botanik den Grund zu 
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einer Pflanzenphysiologie und befaßte sich zugleich mit Mineralogie. 
Ptolemajos Philadelphos bekundete Vorliebe für zoologische Studien. 
Weit bedeutender sind aber die Leistungen auf dem Gebiete der 
Medizin, welche kurz nach der Stiftung des Museions einsetzten. 
Hier glänzten vornehmlich Herophilos von Chalkedon und Era- 
sistratos aus Julis in Eeos, deren medizinische Schulen bis in die 
spätesten Zeiten einen Weltruf genossen und zu den berühmtesten 
Ärzten des Altertums zählten. Die Pharmazie bildete eine not- 
wendige Ergänzung der medizinischen Studien, welche mit diesen 
eng verbunden war. 

Epochemachend waren die Leistungen auf dem Gebiete der 
Mathematik und Mechanik; hier bedarf es nur eines Hinweises 
auf die Namen eines Eukleides, Apollonius von Perge und Archi- 
medes. Auf dem Gebiete der Astronomie war Hipparchos aus 
Nicäa in Bithynien, auf dem der Geographie und Chronologie 
aber Eratosthenes von Kyrene bedeutend. Dieser vielseitigste 
und glänzendste Vertreter der alexandrinischen Gelehrtenwelt lebte 
als Sohn des Aglaos um 275 bis 195 v. Chr.*) Als Bibliothekar 
war er ein würdiger Nachfolger des Kallimachos. Nach vielen 
Richtungen wissenschaftlich tätig, erblicken wir in ihm den ersten 
großen Polyhistor. Bahnbrechend war er vor allem auf dem Ge- 
biete der Erdkunde; durch trigonometrische Messungen legte er 
den Grund zur Anlage eines Erdnetzes, verwertete zugleich die 
Entdeckungsberichte des Hanno, Philon, Pytheas, Nearch, um zu 
einer richtigen Vorstellung von dem Umfang der Erde zu gelangen. 
In seinem drei Bücher umfassenden Hauptwerk die „Geographie" 
faßte er seine wissenschaftlichen Ergebnisse zusammen und erwarb 
sich damit das Verdienst des Begründers der Erdkunde. Nicht 
minder hervorragend sind seine Leistungen auf dem Gebiete der 
Chronologie. Neben vielen anderen bedeutenden Arbeiten, welche 
ein glänzendes Zeugnis von seinem umfassenden Wissen darbieten, 
sei noch darauf hingewiesen, daß er auch den Garten der Poesie 
pflegte, wozu ihm vornehmlich der Sternenhimmel die Anregung 
gab. Eratosthenes ist somit als eine der ersten Größen der alexan- 
drinischen Zeit zu betrachten. 



^) Er starb im achtzigsten Lebensjahre. Erblindung veranlaßte um durch 
Nahrungsenthaltong seinem Leben freiwillig ein Ende zu machen. Ober seine 
Bedeutung sei hier noch das Folgende ergänzend erwähnt: Plmius nennt ihn 
einen in allen Wissenschaften, zumal in der Matheroathik, vor allen übrigeu 
scharfsinnigen imd gründlichen Gelehrten. (In omnium quidem litterarum sab- 
tüitate et in hac utique (sc. Geometria) praeter caeteros sollers)/ Eist N. n.c. 108. 



'. KoeUtr, Gad. 4L Ü. Lehtmi. 
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Neben dem allza bekannten Claudius Ptolemäus ist namentlich 
Aristarchos von Samos hervorzuheben, der die Entdeckung von 
der heliocentrischen Bewegung der Erde machte und sich dadurch 
mit der zu jener Zeit herrschenden Weltordnung der Hellenen 
in Widerspruch setzte. Erst Kopemikus knüpfte zwei Jahrtausende 
später an Aristarchs glänzende Errungenschaften an und gelangte 
auf dieser Basis zu seinem epochemachenden Planetensystem. — 
So reichen im Zeitalter der Renaissance Altertum und Neuzeit ein- 
ander die Hand. 

Ein jeder der genannten Namen bekundet noch heute die nach- 
haltige Schaffensfreude, welche in jener Glanzperiode des antiken 
Kulturlebens die Geister erfüllte und zu den herrlichsten Taten 
in der Arena der Wissenschaft begeisterte. Man wird daher einem 
Droysen, dem hochverdienten Erforscher des hellenistischen Zeit- 
alters, gern zustimmen, wenn er die Behauptung aufstellt: „daß 
vielleicht nie wieder, selbst zur Zeit der Medizeer 
nicht, mit solcher Genialität und Großartigkeit, 
mit so glorreichen Erfolgen und solcher Jugend- 
kraft des Forschens in den Wissenschaften gearbeitet 
worden ist." 

Die Wirkung dieser literarischen Produktivität auf die weitere 
Entwicklung des Buchgewerbes mußte naturgemäß außerordent- 
lich weitgehend sein. Mit jedem neu erschlossenen Gebiete des 
Wissens vermehrten sich die Arten der Bücherware, steigerte sich 
das literarische Bedürfnis und wuchs das Absatzgebiet. Wenn 
nun das Anwachsen der wissenschaftlichen Literatur seinen Ein- 
fluß auf das Gedeihen des Buchgewerbes deutlich zum Ausdruck 
bringen mußte, so war dies in noch weit höherem Maße bei dem 
Erblühen der Volksliteratur der Fall, welche sicher massenhaft 
verbreitet wurde, in all der Mannigfaltigkeit, in der wir ihr in 
Alexandrien begegnen und welche gewiß schon früher in Athen 
heimisch war. Nur einige Arten, die Susemihl anführt, mögen 
hier Erwähnung finden : Die Volksschriften über das prak- 
tische Leben, Sport und zur Unterhaltung, sowie 
Schriften über Landwirtschaft und die verwandten 
Gebiete, wie Bienenzucht, Weinbau und Weinbe- 
rcitung; über die Kultur der Fruchtbäume, Garten- 
bau, Pferdezucht und Reitkunst, Jagdbücher; 
Schriften über Fische und Fischfang; sowie Traum- 
bücher, Kochbücher, literarische Batgeber über 
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Brot- und Euchenbacken u. s. f.; nur wenige Seiten 
des menschlichen Lebens mögen von der Literatur 
unerwähnt geblieben sein. Die Bucherzeugung be- 
mächtigte sich aller geistigen und wirtschaftlichen 
Interessen des menschlichen Lebens. 



Literargeschichtlicbe Würdigung des Museions. 

Die literarische Bedeutung der Lagidenschöpfung, welcher In 
diesem Zusammenhang noch mit wenigen Worten gedacht werden 
soll, wurde in den voraufgehenden, mehr aphoristischen Dar- 
legungen in erster Linie in der musterhaften Organisation des 
Geistes- resp. literarischen Lebens erkannt, wie sie sich nament- 
lich auch in buchtechnischer und wirtschaftlicher Beziehung be- 
kundete. Dieses in der Geschichte nur wenig behandelte Moment 
ist für den ganzen Verlauf der Geistesentwickelung von höchster 
Bedeutung. 

Die Organisationsformen, in denen uns die Geistes- 
pflege begegnet, sind wichtige Kriterien für die historische 
Würdigung des geistigen Geschehens, denn sie bedingten in hohem 
Maße das geistige Schicksal der Menschheit. Mit dem Zerfall 
der Form zerbröckelt auch allmählich deren Inhalt oder er lößt 
sich auf. Es schwindet dann die wohl und klug gefügte Archi- 
tektonik des Geistes und seiner literarischen Schöpfungen. Je 
fester aber und mannigfaltiger die Form, um so dauerhafter ihr 
Bestand, um so mächtiger ihr Einfluß auf die Ideenwelt. 

Aber eine Bedingung muß gegeben sein, wie nicht oft genug 
hervorgehoben werden kann, die der Geistes- und Gewissens- 
freiheit. Ohne diese wird sie zu einem Grab, welchem die tückische 
Luft der Geistesknechtschaft, nicht selten auch die der Lüge imd 
des Betrugs entströmt. 

Es muß nun befremdend wirken, wenn Bernhardy, der bekannte 
Erforscher des griechischen Geisteslebens, im Gegensatz zu Droysen 
sich über das literarische Geschehen zu Alexandrien nur gering- 
schätzend äußert. Er sagt in seinem „Grundriß der griechischen Lite- 
ratur" (§ 78,1 .) : „Aus dem absoluten Drang nach Lesen und Schrei- 
ben entwickelten sich nun Polymathie und Polygraphie, die beiden 
Organe der von Alexander gegründeten Welt; weder schöpferisches 
Genie fand dort einen Boden, außer in wissenschaftlicher Theorie, 
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noch wurde Vollkommenheit und Eleganz der Form gesucht: ein 
buchmäßiger Stoff bleibt größten Teils das letzte Ziel . . ^ Halb 
gezwungen spendet er am Schlüsse desselben Abschnittes den 
ersten Begründern eines geordneten Buchwesens ein paar Worte 
der Anerkennung „man bewundert'', so heißt es schließlich, ,,an 
solcher Mühseligkeit den hohen Grad der Entsagung, die weder 
Q^nuß noch subjektives Interesse kennt, sondern in ihrer Forschimg 
nur für die Nachwelt zu sorgen scheint" 

Gewiß herrschte in dem Welthandelsplatz Alexandreia ein 
anderer Geist als in Athen im perikleischen Zeitalter. Die ver- 
schiedenen Geistesqualitäten gehörten nicht einer bestimmten 
Nation an, sondern sie waren aus allen Kulturländern zusammen- 
gekonunen, um sich die griechische Bildung anzueignen. Diesen 
Tausenden und Abertausenden wurden die Elemente griechischen 
Wissens in einem gebrauchsfähigen Zustand überwiesen, als Ob- 
jekte vielseitigen Nutzens. Lebensfähig und lebenspendend wurde 
der altklassische Geist dem unendlich variierenden Bedarfe dar- 
geboten und so in einer schmackhaften Form den verschiedensten 
Kulturländern überliefert. Die nationalen Schranken waren ge- 
fallen, — das Griechentum gehörte der Welt. 

Lediglich in dem Standpunkt, von welchem aus Bemhardy 
jenes Geistesleben beurteilt, liegt der Defekt begründet. 

In den einleitenden Erörterungen wurde bereits hervorgehoben, 
daß es unmöglich ist einen einheitlichen Maßstab für die Be- 
wertung der literarischen Motive zu finden, da sie im wesentlichen 
nach Wahl und Darstellung individuell bestimmt sind. Ein jeder 
Ideenkreis hat seinen eigenen, größeren oder geringeren, literarischen 
Wert. Die Denkweise des klassischen Zeitalters wirkte natur- 
gemäß vorbildlich und anregend auf neue Richtungen geistiger 
Arbeit, welche sich in einer Mannigfaltigkeit offenbarten wie nie 
zuvor. Das ganze Leben wurde gewissermaßen vergeistigt und in 
seiner Unerschöpflichkeit an literarischen Motiven erkannt. 

Systematisches Forschen ward zum Prinzip, das man auf 
allen Gebieten des Wissens und namentlich auf denen der Natur- 
wissenschaften und Mathematik, Länder- und Völkerkunde und 
der Geschichtsforschung mit größtem Erfolge durchführte. Über- 
all grünt und blüht das literarische Interesse, das zahllose neue 
Gebilde literarischen Fleißes hervorrief, welche auch ökonomisch 
reiche Früchte trugen. Aus Alexandrien bezog man bis weit in 
die römische Epoche hinein die besten Bücher. Das alexan- 
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drinische Buchgewerbe hat dem griechischen Geiste 
neues Leben eingeflößt und ihm die Welt erobert. 

Während zu Athen in Gesetzgebung, Unterrichtung der Jugend, 
dem Bibliothekswesen die ersten Vorläufer einer organisierten 
G^istesbildimg deutlich zu erkennen sind, gewinnt dieselbe in der 
blühenden Lagidenstadt ein nahezu formvollendetes Relief, welches 
für alle Zeiten, sowohl in politischer, wie in geistiger und ökono- 
mischer Hinsicht als Vorbild wirkte, und wenn wir die Kultur- 
geschichte im wesentlichen als eine solche der Erziehung des 
Menschengeschlechtes auffassen, so bildet das literarische Leben 
zu Alexandrien unter den Ptolemäern einen wichtigen Markstein, 
einen Glanzpunkt in der Kulturgeschichte des Altertums, der un- 
erreichbar dasteht und immer von neuem mit stiller Bewunderung 
betrachtet und genossen sein will. Wir sehen in dem alexan- 
drinischen Museion die gewaltige Werkstätte, in welcher die Bau- 
und Ecksteine zur Pyramide des Wissens wohl gefügt und forin- 
gerecht aufeinandergesetzt wurden. Himmelwärts türmt sich ein 
ragendes Wahrzeichen antiker Geistesgröße; noch unverdorben 
und unberührt von dem zersetzenden römisch-christlichen 
Interessenspiel späterer Jahrhunderte, — jugendfrisch und von 
gewaltiger Triebkraft, einen sonnigen Geistesfrühling der Völker 
verkündend, — und darum so überaus kostbar und glückverheißend 
bis in die spätesten Zeiten. 

So ging der Entwickelungsprozeß unaufhaltsam vorwärts und 
Alexandreia behauptete die geistige Suprematie durch mehrere 
Jahrhunderte, bis schließlich die Flammenzeichen römischer 
Unkultur Einhalt geboten und die kümmerlichen Überreste einer 
hohen Kultur dem Islam zum Opfer fielen. 



Das Schicksal des ägyptischen Musenheiligtams. 

Wir verfolgen nun kurz das Geschick des Museions unter 
den Nachfolgern des Philadelphos bis zu seinem Untergange. — 
Ptolemajos Euergetes (246 — 231 v. Chr.), welcher Philadelphos 
auf dem Thron folgte, übernahm von seinem Vater als vornehmste 
Aufgabe das schwer Errungene zu erhalten und im Geiste seiner 
beiden großen Vorgänger nach Kräften zu fördern. Sein ehren- 
voller Beiname EveQyhtjg (Wohltäter) weist auf die Grundzüge 
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seines Charakters hin. Sowohl in seinem politischen Leben wie 
in seinen häuslichen Verhältnissen zeigte sich dieser dritte 
Ptolemäer stets mild, liebevoll und opferfreudig. Der großen 
Kulturschöpfung seines Vaters brachte er das regeste Interesse 
entgegen. Seine Eroberungszüge,') deren nähere Darstellung außer- 
halb des Rahmens dieser Arbeit liegt, erschlossen den Mitgliedern 
jdes Museions neue Forschungsgebiete, welche durch wissenschaft- 
liche, auf Veranlassung und Kosten des Königs unternommene 
Expeditionen auch literarisch fruchtbar gemacht wurden. Aber 
auch der Dichtkunst fehlte es nicht an neuen, anziehenden Motiven, 
welche bisweilen dem Familienleben des Königs entlehnt wurden.') 
— Euergetes blieb sich stets seiner Herrscherpflichten bewußt. 
Für die Erhaltung und Erweiterung der Bibliothek des Museions 
sorgte er in der ehrenvollsten Weise. Eratosthenes wurde von 
ihm aus Athen nach Alexandrien zurückberufen, mit der Aufsicht 
über die durch ihn bedeutend vermehrte Bibliothek betraut und 
mit einer Stelle im Museion beschenkt. Wie bereits erwähnt 
bedeutete diese Wahl einen Glücksgriff ersten Banges für den 
ägyptischen Musensitz. 

Die Regierungszeit der ersten Ptolemäer, des ewig denkwürdigen 
dritten Jahrhunderts v. Chr., dessen kulturgeschichtliche Be- 
deutung nicht hoch genug geschätzt werden kann, war auch für das 
Museion die glänzendste. Friedlich entwickelt sich Wissenschaft 
und Kunst unter dem glücklichsten Einvernehmen zwischen den 



') Dieselben erstreckten sich in Asien bis an die Grenzen von Baktrien 
in Afrika vennntlich bis in das Innere von Äthiopien and längs der Westktlste 
des arabischen Meerbusens (Kl.) 

*) Als z. B. £uergetes gegen Seleukos II. zu Felde zog, gelobte Berenike, 
die Gemahlin des Königs, ihr Haar als ihre schönste Zierde, der Venus Arsinoe 
zu weihen, falls er wohlbehalten heunkehren würde. Die Soige um das Leben 
ihres mit treuer Zärtlichkeit geliebten Gemahls und um das Wohl des Vater- 
landes ließ ihren Opfermut im hellsten Lichte erscheinen. — Der Feldzug ver- 
lief glflcklich und als der König sieggekrönt nach Alexandrien zurückkehrte, 
erfUUte Berenike ungesäumt ihr Gelübde, indem sie ihre Locken in dem Tempel 
der Gk^ttin auf dem Altare niederlegen ließ. KalUmachos besang diesen seltenen 
Opfermut in einer seiner schönsten Elegien, welche mit allseitigem Beifall be- 
grtlßt wurde. Dieselbe ist leider nur noch in Form einer lateinischen Über- 
setzung überliefert worden. (CatuU, Garm. LXVI.) Konon, der berühmte 
Mathematiker, nannte ein von ihm in jener Zeit entdecktes G^estim: das Haar 
der Berenike. — Bald nach Erfüllung jenes Gelübdes waren jedoch die 
Locken der Königin aus dem Tempel geraubt worden und für immer ver- 
schwunden. 
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Herrschern (Pt. Lagos, Philadelphos , Euergctes L und Philo- 
pator) und ihrem Gelehrtenstab, der die tüchtigsten Kräfte in 
sich vereinigte. Der zuletzt genannte, Ptolemajos Philopator 
(221 — 204 V. Chr.), ging in seiner Begeisterung fQr Homer so weit, 
daß er ihm einen eigenen Tempel errichtete (Aelian. Var. H. XTTL). 

Das folgende (2.) Jahrhundert brachte dem Museion die 
ci'sten schweren Erschütterungen, von denen es sich nicht wieder 
zu früherem Glänze erholen konnte. 

Die Preveltaten eines Euergetes ü. (146 — 117), welche dieser 
bis zum Jahre 131 teils aus Sorge um die Sicherheit seines 
Thrones beging, hatten zu tiefe Wunden geschlagen.^) Es ist 
daher nur natürlich, daß sich unter den unsicheren Zuständen 
das Gelehrtenleben immer mehr verflachte, sodaß späterhin nur 
noch der äußere Glanz bestehen blieb. Die frühere GeistesblOte 
war für immer dahin. 

Unter Caesar (47 v. Chr.) brannte die Bibliothek des Museions. 
Der Plan mit der köstlichsten Beute Ägyptens als Triumphator 
in Rom zu prunken war ihm dadurch vereitelt worden. — Aber 
das alexandrinische Buchgewerbe hatte für die Verbreitung der 
literarischen Schätze gesorgt. Der buchgewerbliche Fleiß 
war auch schon zu dieserZeit der Retter der Wissen- 
schaft. Es bedurfte daher trotz des schweren Verlustes jener 
Schenkung des Antonius an Kleopatra nicht — 

Als Ägypten römische Provinz geworden war, vollzog sich 
das Schicksal des Museions mit unerbittlicher Strenge unter der 
Litanei der mißbrauchten und entweihten urchristlichen Ethik, 
worüber an dieser Stelle nicht gehandelt werden soll. 

^) Parthey, a. a. 0. berichtet S. 89 hierüber: „ Durch die Grausamkeiten, 
welche Euergetes n. (146—117 v. Chr.) im Anfange seiner Regierung ausübte, 
kam die Bevölkerung von Alexandrien so weit herunter, daß nach Justins Aus- 
sage der König sich genötigt sah, Fremde herbeizurufen: Justin. XXXVIII, 8. 
Quibus rebus territus populus in diversa labitur, patriamque metu mortis exul 
relinqult Solus igitur in tanta urbe cum suis relictus Ptolemaeus, cum regem 
sc non hominum sed vacuarum aedium vlderet, edicto peregrinos sollicitat . . . 
In welche Zeit diese allgemeine Auswanderung gefallen, läflt sich nicht mit Ge- 
wißheit bestimmen, doch muß man sie in die ersten 15 Jahre von Eueigetes 11. 
Regierung setzen (146—131 v. Chr.), weil er im Jahre 131 Alexandrien heimlich 
verUeß, nach mehreren gräßUchen Mordtaten dahin zurückkehrte, und nun mit 
vieler Mäßigung noch 14 Jahre regierte. Er suchte zwar, nachdem er das Reich 
ohneMitbewerber inne hatte, den Wissenschaften wieder aufeuhelfen, schrieb 
selbst ein Werk über Zoologie in 24 Büchern und emendlerte den Homer, — 
ühor die dem Museum geschlagenen Wunden waren nicht so leicht zu heilen.^ 
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So beginnt mit dem Jahre 47 v. Chr., wenn auch in den 
frühesten Stadien, das erschütternde Eulturdrama der von den 
Römern im Interesse der Festigung und Erweiterung ihrer poli- 
tischen Macht herbeigeführten, langsam aber stetig vorwärts- 
schreitenden Qeistesknechtung. Obwohl sich dieser Prozeß bis 
auf Konstantin (324 v. Chr.) in langsamem Tempo entwickelte 
und durch wenige glückliche Zeiten griechisch-römischer Geistes- 
blüte unterbrochen wurde, so läßt sich doch auch hier der für 
die ganze römische Herrschaft charakteristische Zug der diplo- 
matischen Geisteslähmung nicht von der Hand weisen^) 

Anfang und Ende dieses Kulturdramas wird, wie bereits an- 
gedeutet, durch Flammenzeichen deutlich markiert. Diese erkennen 
wir in dem Brande des Museions und Giordano Bruno's Flammen- 
tod auf dem Campo dei Fiori zu Rom am 17. Februar 1600. 
Das Geschick des Museions ist der erste Akt, der wiederum in 
zwei deutlich von einander geschiedene Teile zerfällt: die Zeit 
des Augustus bis auf Konstantinus und die Zeit der Herrschaft 
des Kaiserl. röm. Christentums bis auf den Einzug des Islam 
unter Amru ben Alfts (640 n. Chr.). Aber dieses ganze er- 
greifende Kulturdrama trägt die Aufschrift: Das Schicksal 
der Wahrheit. 



3. Das literarische Leben auf römischem Boden. 

(Hellenistisch-römische Epoche). 

Die Voraussetzungen für die Bildung der geistigen Eigen- 
tümlichkeit sind bei den Griechen und Bömem grundverschieden. 
Die natürlichen Lebensbedingungen sind auch hier von entschei- 
dender Bedeutung. Die ständige Sorge um die Sicherheit des 
heimischen Herdes ließ die Römer nicht zu der beschaulichen 
Buhe gelangen, welche die Stimmung zu tiefem geistigen Schaffen 
wachruft und andauernd erhält. Es fehlte ihnen auch der Hang 
zur Reflexion, die Vielseitigkeit des Geistes und der Phantasie- 
reichtum der Hellenen.*) Sie waren aber nüchtern und verständig, 

*) Unter den mannigfachen Heimsuchungen Alexandriens durch das röm. 
Gäsarentum seien an dieser Stelle nur die Blutauftritte unter Caracalla (216 n. Chr.) 
erwähnt, deren ausführliche Behandlung außerhalb des Rahmens dieser Er- 
örterungen liegt. 

*) Vgl Näheres: Teuffei, Gesch. d. röhm. Lit. V. Aufl. I. Bd. Allg. u. 
sachl. TeU. — Bemhardy, Grundr. d. röm. Lit. V. Bearb. Kap. I. Der röm. 
Volkscharakter. — Schüiz, Gesch. d. röm. Lit 
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ihr Denken nur auf das Praktische und Notwendige gerichtet, 
dabei eigensinnig und schwerfällig, alles Eigenschaften, die auf 
das Gedeihen von Literatur und Kunst nur nachteilig einwirken 
konnten. Man wird deshalb die geistige Bedeutung der Römer 
vergeblich auf den erwähnten Gebieten suchen, noch weniger 
speziell auf dem der Philosophie und der Durchbildung religiöser 
Ideen, denn auch ihrer Religion haftete der Charakter der Ge- 
bundenheit an, d. h. das religiöse Leben ofTenbarte sich in strenger, 
auf Furcht gegründeter Beobachtung gewisser Vorschriften, — 
Timor deos fecül Der Staat beherrschte auch auf religiösem 
Gebiete das Gefühl der Induviduen. Alles beugt er dem Macht- 
prinzip. Da ist nichts heilig, wenn es nicht den Zwecken staat- 
licher Einrichtungen dient, die Macht des Staates stählt. 

„Die Religion wurde von den Römern, ohne Rücksicht auf 
Persönlichkeit und frommes Bewußtsein, in die politische Gesamt- 
heit eingefügt und nur als Götterkult gefaßt; sie bedeutet dort 
ein Stück des weltlichen Systems oder eine bloß weltkluge 
Satzung und bezeugte, bis zu welchem Grade die Römer in gött- 
lichen wie in weltlichen Dingen den politischen Zweck zur Regel 
erhoben. " (Bemhardy .) 

Die feste Form der poUtischen Gemeinde und die Notwendig- 
keit einer ehernen Heeresorganisation führten von selbst zur 
Unterdrückung freiheitlicher Regungen, so schließlich auch der 
freien Entfaltung der Wissenschaft. 

Ähnlich dem politischen gestaltete sich das römische Privat- 
leben. Die starre Ordnung der Lebensverhältnisse, die feste 
Prägung der Sitte konnten auf die Dauer ihre Gewähr nur in 
einer mit dem größten Scharfsinn ausgedachten Rechtsordnung 
finden. Hier leisteten die Römer Erstaunliches, sie schufen der 
Welt das vollkommenste Privatrecht, welches noch bis auf die 
Gegenwart mustergültig ist. Auf dem Gebiete der Rechtsordnung 
und der Staatskunst liegen die Wurzeln der römischen Größe, — 
aber die Wissenschaft blieb ihnen naturgemäß stets verdächtig 
und verfänglich. Dies gilt auch von dem modernern, hoffent- 
lich nur kurzlebigen, Römertum. 

Die Armut der römischen Literatur an originellen Geistes- 
schöpfungen kann daher nicht befremden. Der griechische Geist 
trat hier belebend und veredehid in die Bresche und erlangte nach 
und nach umfassende Bedeutung. 

Was brachte das Griechentum den Römern? — Wie die 
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Griechen die Schöpfer der Wissenschaft sind, so sind sie auch 
deren geistvolle und rastlos wirkende Bildner und Verbreiter. 
Ganz aus sich selbst entstanden, hat sich die griechische Lite- 
ratur, wie keine zweite in der Kulturwelt, in ihrer mustergültigen 
Echtheit durch Jahrtausende erhalten. Sie ist, wie Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorff ausführt^), „das Gefäß, das die 
Fundamentalwerke aller Wissenschaffen enthält oder 
enthalten hat, denn die Wissenschaft Überhaupt ist von den 
HeUenen in die Welt gebracht . . . Die Gattungen der griechischen 
Poesie und Kunstprosa, Epos, Elegie, Ode, Tragödie, Komödie, 
Epigramm, Historie, Dialog, Bede, Brief erscheinen als Natur- 
formen der redenden Künste." Dem nach der Niederwerfung der 
Punier ins üngemessene gesteigerten römischen Soldatenstolz ward 
das ewig mustergültige Vorbild des Geistesadels dargebracht. 
Aber auch die Werkzeuge der Geistesbildung und die formge- 
wandten unterrichtenden Kräfte hielten zugleich ihren Einzug in 
das gut bäuerliche römische Gelände. Politisch waren die 
Griechen von den Römern besiegt, geistig aber blieben sie 
die Sieger. Rom nahm die hellenische Kultur begierig auf, 
indem es gleichzeitig die eigene Sprache veredelte. Überall, wo 
Hellenen wandern, schreitet auch die Geistesbildung vorwärts. 
Überall begegnen sie geistigem Interesse und hoher Aufnahme- 
fähigkeit. 

Wie auf der Sprache im allgemeinen die geistige Bildung 
beruht, so hat auch die Einführung griechischen Wissens in 
römisches Gebiet diejenige der griechischen Sprache zur Voraus- 
setzung. Die Bemessung des Zeitpunktes ihrer allgemeinen Auf- 
nahme ist von dem Grade des vorhandenen Bedürfnisses in wirt- 
schaftlicher und kultureller Beziehung, sowie der allgemeinen 
Empfänglichkeit abhängig zu machen. Die republikanische Päda- 
gogik war überaus einfach, besaß einen durchaus sittlichen Charakter 
und diente fast ausschließlich als Vorschule für das G^schäfts- 
leben. Ganz allmählich bilden sich verschiedene Richtungen des 
geistigen Unterrichts, so auch die Pflege der Poesie, insofern sie 
den Ruhm des Vaterlandes verbreitete und im Gedächtnis der 
Jugend lebendig erhielt, sodann die Erlernung der griechischen 
Sprache und Schulung im Stil und Vortrag. Dieser enge Rahmen 



^) V. Wilamowitz-Moellendorff, Die griechische Literatur des Altertums. 
Kultur der Gegenwart Teil I, Abh. ym. Berlin u. Leipzig 1906. 
K e h 1 e r , GMehiohto d. lit Lebenf. 6 
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der geistigen Erziehung blieb nahezu ein Jahrhundert in Geltung. 
Erst in den späteren Jahren des Kato trat eine Wandlung zu- 
gunsten der griechischen Kultur ein. 

Die beginnend^ Bekanntschaft der Römer mit griechischer 
Philosophie geht spurenweise bis in die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts zurück, ganz vereinzelt sogar bis in die achtziger Jahre 
desselben, wenn man auf den Versuch Bedacht nimmt, in den 
angeblichen Büchern Numas die römische Religion auf griechische 
Philosophie zu gründen. Durch einen Senatsbeschluß vom Jahre 
161 V. Chr. wurden die Philosophen und Rethoren aus Rom ver- 
wiesen, woraus sich mit Deutlichkeit ergibt, daß bereits zu dieser 
Zeit der griechische Einfluß auf das römische Volk und vor allem 
auf die altrepublikanischen Traditionen und Lebensgewohnheiten 
den Hütern der staatlichen Einrichtungen ernste Bedenken ein- 
flößte. Aber derartige Gtewaltmaßnahmen vermochten die keimen- 
den Samenkörner hellenischer Weisheit nicht zu verderben, sie 
wurzelten immer tiefer ein in das starre Römertum, für welches 
eine neue und edlere Daseinsform allmählich ins Leben gerufen 
wurde. 

Noch während der Grundlegung des Buchgewerbes zu 
Alexandrien wurde demnach das stetig größere Dimensionen ein- 
nehmende Römerreich langsam von der griechischen Wissenschaft 
ergriffen, nachdem es bereits das Alphabet von den Hellenen 
erhalten. In höherem Maße förderten Vorgänge auf dem Gebiet 
der äußeren Politik diese Fühlung mit dem Hellenismus, abge- 
sehen von den ausgedehnten Handelsbeziehungen, welche zwischen 
beiden Völkern schon geraume Zeit bestanden. Infolge des Krieges 
mit Tarent und des ersten Punierkrieges kamen die unteritalischen 
und sizilischeu Griechen mit den Römern in direkte Fühlung. 
So wurden eine Fülle griechischer Kunstschätze als Beute nach 
Rom überführt, weshalb auch die römische Habsucht als Trieb- 
feder zur Übertragung hellenischer Kulturelemente in das Herz 
des römischen Staates gelten kann. Diesen Weg wandern später- 
hin die griechischen Bildungschätze in ausgedehntestem Maße. 
Nach dem zweiten punischen Kriege, mit dem weiteren Vordringen 
der Römer nach Osten, vollzieht sich ihr Bekanntwerden mit 
griechischem Wissen in rascherem Tempo, gleichen Schritt haltend 
mit der Verbreitung der griechischen Sprache. Nach M o m m s e n 
ist dieselbe bereits zur Zeit Hannibals in Italien weit verbreitet 
imd in den höheren Kreisen als allgemein vermittelndes Element 
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der alten Zivilisation längst häufig geworden. Namentlich durch 
den Einfluß der zum großen Teil aus geborenen Griechen oder 
Halbgriechen bestehenden italischen Sklaven- und Freigelassen- 
schaft teilte sich die griechische Sprache und griechisches Wissen 
bis zu einem gewissen Grade auch den unteren Schichten mit, 
besonders der hauptstädtischen Bevölkerung. 

Im engsten Zusammenhang mit diesen Vorgängen steht die 
Einführung griechischer Bildungsmittel in die römische Weltstadt, 
so daß gleichzeitig das Römertum dem griechischen Buchgewerbe 
langsam erschlossen wurde. Von besonderem Interesse sind die 
Beziehungen, welche nunmehr zwischen Rom und den drei 
griechischen Kulturzentren Athen, das seine geistige Bedeutung 
trotz vieler Stürme bewahrt hatte, Pergamon und Alexandrien, 
sowie Tarsos, Rhodos, Appolonia, Mitylene entstehen. Langsam, 
aber immer dichter werden die Fäden gesponnen, welche sich 
nach und nach über das ganze römische Reich erstrecken und 
die Weltherrschaft des griechischen Geistes sicherten, nachdem 
die politische Macht für immer erloschen. 

Die Entstehung und weitere Ausbildung des römischen Unter- 
richts vollzog sich unter direktem Einfluß dieser Verhältnisse. 

Während vordem der geistigen Erziehung mehr der Charakter 
einer äußerlichen Abrichtung innewohnte, so vertiefte sich nun- 
mehr dieselbe allmählich zu einer wirklichen Geistesdurchbildung. 
Bei dem griechischen Sprachunterricht, der die Basis für jede 
höhere Bildung gab, ward naturgemäß die klassische Literatur^ 
namentlich die Ilias und noch mehr die Odyssee zugrunde gelegt. 
So breitete sich nach und nach vor den Augen der Römer der 
ttberschwängliche Reichtum hellenischer Geistesschöpfungen aus. 
Mit dem Sprachunterricht ging der höhere Lit^raturunterricht 
Hand in Hand. Dieser ganze Verlauf der römischen Geistes- 
bildung arbeitete der Entstehung und Entfaltung buchgewerblichen 
Fleißes im umfassensten Maße vor und ging mit diesem auch 
gleichzeitig parallel. 

Aber geraume Zeit blieb bei den Römern die Beschäftigung 
mit Literatur noch Ehrensache. Allmählich aber verschmolz die 
griechische Bildung mit der römischen und wurde Gemeingut aller 
Bürger Italiens, — Rom der Brennpunkt literarischen Schaffens. 

Im Jahre 514 u. c, 240 a. C. entstand das erste Schul- 
buch der Römer in der von dem Tarentiner Livius Andronicus 

verfaßten lateinischen Odyssee, der erste, wenn auch noch 

6* 
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unbeholfene Versuch, das Latein schöpferisch zu handhaben.^) 
Diesem etwas kecken Unternehmen schloss sich bald (um 620/234) 
On. Naevius an, der durch überraschende Fortschritte schon auf 
diesem Gebiet in kürzester Zeit übertroffen wurde. 

Bis in die Zeit des Punischen Krieges hatte es in Rom gänz- 
lich an einer Geschichtsschreibung gefehlt. Durch das Erscheinen 
der historischen Schriften von Quintus Fabius Pictor und 
L. Cincius Alimentus ward auch hier Wandel geschaffen. 
Gerade in dieser Richtung begann das literarische Bedürfnis be- 
sonders lebhaft zu pulsieren, wachgerufen durch die großartigen 
politischen Ereignisse zur Zeit Hannibals, welche die patriotische 
Begeisterung allerorts entfachte. Es sind vornehmlich Angehörige 
der höchsten Aristokratie, wie ehemalige Konsuln und Zensoren, 
die Fabier, die Gracchen, die Scipionen, in denen diese Literatur 
ihre fruchtbringendsten Förderer fand. 

Aber es ist bezeichnend für diese erste Epoche der römischen 
Geschichtsschreibung, daß sie sich ausschließlich der griechischen 
Sprache bediente. Eine Ausnahme machte M. Porcius Cato. 
Er bekämpfte jene „vornehmen Herren", die dem in Rom immer 
mehr eindringenden hellenischen Wesen Vorschub leisteten und 
glaubte ein gut und nützlich Werk zu tun, als er sich im höheren 
Alter anschickte die Geschichte des eigenen Landes seinem Volke 
in seiner Sprache zu erzählen. (Wachsmuth, Alte Gesch.) Li 
seinen Oriniges schuf er der römischen Nation „ein patriotisches 
Vermächtnis, in dem Forschung, Ejiegsgeschichten und Memoiren 
sich mischten, ein Werk, das durch Geist und Vortrag die bis- 
herigen Versuche der Prosaiker weit hinter sich ließ und einen 
glänzenden Fortschritt darstellt". Die grammatischen Vorträge 

^) Näheres über L. A. vgl. Teuffei a. 0. p. 144. Daselbst verlautet: 
„Andronicus (um 470,'284— 550/204) kam jung, wahrscheinlich bei der Er- 
oberung Tarents (J. 482/272), als Gefangener nach Rom und in das Eigentum 

eines Livius Er unterrichtete im Lateinischen und Griechischen, wurde 

später freigelassen und nannte sich nun L. Livius Andronicus. Für seine 
Schüler übersetzte er die Odyssee in Satumiem, unbehülflich und nicht ohne 
schwere Mißverständnisse. Dann war er Schauspieler und schrieb sich und 
seiner Truppe die Texte, welche er gleichfalls aus dem Griechischen übersetzte 
und herausgab, vorzugsweise Tragödien, unter Nachbildung der leichteren 
griechischen Maße und unter Beibehaltung der volksmäßigen Alliteration. Die 
erste Aufführung eines solchen zusammenhängenden Stückes geschah im 
J. 514/240, dem ersten auf die glückliche Beendigung des ersten punischen 
Krieges folgenden.*' — Vgl. auch im übrigen Bemhardy, a. 0. p. 212. — Mommsen, 
a. 0. p. 881 fg. — Leo, Fr., Die röm. Lit. p. 324. 
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des pergamenischen Gesandten Cratus, der zusammen mit den 
attischen Philosophen eine längere Zeit nach Rom kam (im Jahre 
695/159) begegneten einer besonders sympathischen Aufnahme und 
riefen eine nachhaltige Anregung zu Studien auf sprachlichem Ge- 
biete hervor. Das ehedem obwaltende Mißtrauen gegen die 
griechischen Einflüsse schwand allmählich. Man erblickte in der 
griechischen Kultur bald einen „edlen und vornehmen Schmuck, 
welcher die weltherrschende Nation zieren müsse", während gleich- 
zeitig das Lateinische formgerecht und veredelt wurde, ganz nach 
dem Muster des Griechischen. 

Neben der Prosa fand allenfalls im Zeitalter C a t o s die Poesie 
ihren geistigen Schöpfer in Q. Ennius um 204 v. Chr.*) 

Noch besonders hervorragend sind in dieser Übergangszeit 
Scipio Africanus und C. Gracchus berufen zwischen 
beiden Nationen zu vermittehi. So sammelte Scipio einen Kreis 
gebildeter Männer um sich, unter denen Gajus Laelius, sein 
älterer Freund und Berater (Konsul 140), sowie Scipios jüngere 
Genossen Lucius Furius Philus (Konsul 136), Spurius 
Mummius, der Bruder des Eroberers und Zerstörers von 
Korinth, der Komiker Terentius, C. Sulpicius Gallus und 
Q. Aelius Tubero, der Satirenschreiber Lucilius und der 
Philosoph Panaetios hervortraten. 

Auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Literatur ist die 
juristische Gutachtensammlung des Marcus Brutus, welche im 
Jahre 150 v. Gh. veröffentlicht wurde, von bahnbrechender Be- 
deutung. Diesem folgten als schöpferische Kräfte der Philolog 
Lucius Aelius Stilo und der Jurist und systematische Be- 
gründer des Landrechts (18 Bücher) Oberpriester Quintus Mucius 
Scaevola, in dessen Familie die Rechtswissenschaft wie das 
Priestertum sich forterbte. Der Wert der Wissenschaft war im 
Steigen begriffen. Die lateinische Philologie blühte neben der 
bereits früher fest gegründeten philologischen Behandlung der 
griechischen Literatur. 

Durch die Tragödie und Komödie wurden die Römer für den 
Geist des Griechischen gewonnen und erzogen, aber weit rascher 
gedieh die Prosa, „als Frucht der damaligen Verstandesreife und 
politischen Virtuosität^. (B.) Vor allem blühte die Beredsamkeit 
und Jurisprudenz , genährt durch die inneren Kämpfe , während 



^) Teoffel, a. 0. p. 166/78. — Leo, Fr., Die rOnu lit p. 321/22. 
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das patriotische Interesse Politiker und Gelehrte zu emsigem 
Fleiße auf dem Gebiete der Geschichtsschreibung anhielt. 

Ebensowenig wie die Philosophie, fanden von den Fach- 
wissenschaften die physikalische und mathematische Forschung in 
Rom keinen rechten Boden, im Gegensatz zu der in BlUte stehen- 
den Jurisprudenz, während Musik und Tanz, das heitere Spiel 
der Musen, bald von Hellas nach Rom übersiedelte und dort 
heimisch wurde. Der attische Frohsinn erfüllte das düstere und 
in den breiteren Schichten noch arg bäuerische Römertum mit 
Lebenslust und Lebensfreude und lernte ihm nach und nach die 
Kunst zu leben. 

Dieser langen Vorstufe der Entwickelung , die von 240 bis 
zum Jahre 90 v. Chr. reicht, folgt nunmehr das ciceronianische, 
nicht mit Unrecht als das „goldene" Zeitalter der römischen 
Literatur bezeichnete. Besonders auffallend ist in dieser Epoche, 
im Vergleich zu der früheren, die allgemeine Steigerung des 
literarischen Treibens in Rom, wodurch dessen höchste Ent- 
wickelung im augusteischen Zeitalter vorbereitet wurde. 

Bereits in den Jugendjahren Ciceros begann sich das Kultur- 
leben der Römer von Grund aus umzugestalten. Der bereits vor 
einem Jahrhundert anhebende und langsam, aber unaufhaltbar 
vorwärts schreitende Zersetzungsprozeß trat nunmehr offen ans 
Licht. Um jene Zeit war, wie Cicero (de oratore L c. 1. § 3) 
selbst berichtet, eine „perturbatio veteris disciplinae" eingetreten, 
womit er auf den Zerfall der alten römischen Sitte offen hinwies.*) 
Die durch die Traditionen geheiligten Einrichtungen waren im 
Verlaufe der weiteren Parteikämpfe zwischen Marius und Sulla 
zusammengebrochen, um nimmer wieder zu erstehen. Das 
Griechische war Weltsprache geworden, die hellenische Bildung 

^) Daselbst verlautet: ,,Nam prima aetate incidimus in ipsam pertnrbationem 
disciplinae veteris." — Bemhardy, a. 0. p. 237 urteilt über diese Zeit wie folgt: 
,^in großes und entscheidendes Grewicht lag in der moralischen Stimmung und 
in der vollpolitischen Beile jener Zeit Republikanische Verfassung und Sitte 
neigten zur Auflösung, alle großartigen Motive der Römischen Politik waren 
erschöpft, der Schematismus und die Formen des Weltreichs festgestellt, der 
Patriotismus erloschen, Zucht und Sittlichkeit längst untergraben, der religiöse 
Glaube wurde nur in der äußeren Führung der Staatsreligion bewahrt, das An- 
gehen der Gesetze mit schnöder Willkür verhöhnt, endlich war der Senat von 
selbstsüchtigen Parteien abhängig geworden und unfähig einen so massenhaften 
Staat energisch zu regieren." 
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übernimmt die geistige Führung des Eömertums. So hatte 
hatte sich ein vielseitiger Ideenaustausch zwischen dem Griechen- 
und Römertum entwickelt, zu dessen weiterer Förderung das nach 
Rom verpflanzte griechische Buchgewerbe besonders wirksam 
beitrug. 

Im ciceronianischen Zeitalter waren, wie oben angedeutet, die 
günstigsten Voraussetzungen für das Erblühen buchgewerblicher 
Arbeit gegeben. Das Interesse an literarischen Erzeugnissen war 
überall lebendig, Bücherlesen und -schreiben war modern. „Es 
regnete", wie Mommsen (im 3. Bande seiner röm. Gesch, S. 584) 
sagt, „in Rom Bücher und Flugschriften aller Art und vor allen 
Dingen Poesien. Die Dichter wimmelten daselbst wie in Tarsos 
oder Alexandrien; poetische Publikationen waren zur stehenden 
Jugendsünde regerer Naturen geworden und auch damals pries 
man denjenigen glücklich, dessen Jugendgedichte die mitleidige 
Vergessenheit der Kritik entzog. Wer das Handwerk einmal 
verstand, schrieb ohne Mühe auf einen Ansatz seine fünfhundert 
Hexameter, an denen kein Schulmeister etwas zu tadeln, freilich 
auch kein Leser etwas zu loben fand. Auch die Frauenwelt be- 
teiligte sich lebhaft an diesem literarischen Treiben. Die Damen 
beschränkten sich nicht darauf, Tanz und Musik zu machen, 
sondern beherrschten durch G^ist und Witz die Konversation und 
sprachen vortrefflich über griechische und lateinische Literatur, 
und wenn die Poesie auf die Mädchenherzen Sturm lief, so 
kapitulierte die belagerte Festung nicht selten gleichfalls in artigen 
Versen." 

Die Leistungen auf dem Gebiete der Prosaschriften erreichten 
in dieser Zeit ihr höchstes Niveau. Die in dem voraufgehenden 
Zeitraum durch ernste Studien vorbereiteten literarischen Be- 
strebungen zeitigten nunmehr die reichsten Früchte : die römische 
Nation empfing ihre ersten Klassiker der Prosa. Ein reiner und 
geschmackvoller Ton brach sich Bahn und erlangte ein immer 
grösseres Geltungsgebiet. Die Grammatik schuf mustergiltige 
Formen, der Sprachschatz wurde bereichert, die Technik der 
Ausdrucksweise vollendet, durch phraseologische Mittel belebt und 
zur Meisterschaft entwickelt. In Cicero erblicken wir, wie 
Bemhardy hervorhebt, den „Schöpfer einer dem Geist der latei- 
nischen Sprache angepaßten Schriftprosa, deren Fülle und Run- 
dung für lange Jahrhunderte mustergültig war.'' 

Wie im allgemeinen die geistige Erziehung der Römer und 
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besonders der gesamte Schulunterricht, der elementare sowohl wie 
der grammatische und rhetorische, auf griechische Muster ange- 
wiesen war, so stand auch das römische Buchgewerbe in seinen 
ersten Anfängen wie in seiner weiteren Gestaltung unter direktem 
griechischen Einfluß und entwickelte sich durchaus nach dem Vor- 
bild und im Geiste des Griechentums. 



Die kulturgeschichtliche Mission, welche Rom als neue Zentrale 
des literarischen Verkehrs übernahm, bestand vor allem in der 
Verbreitung der wichtigsten Bildungsmittel in dem für die geistige 
Kultur seither nur wenig erschlossenen europäischen Westen. 
Die durch die hellenisch-weltbürgerlichen Tendenzen wachgerufene 
neue Geistesströmung konnte nur den günstigsten Einfluß auf ein 
Erblühen des literarischen Verkehrs auch außerhalb Roms aus- 
üben. Der alte Parteikampf zwischen Patriziern und Plebejern, 
der so geraume Zeit die Gemüter in Spannung und Aufregung 
erhielt, war erloschen und hatte allmählich einer ruhigeren Epoche 
geistiger Fortbildung Baum gegeben, — die Entwickelung der 
römischen Nationalität hatte im wesentlichen ihren Abschluß 
erreicht. Die anhebende Kaiserherrschaft gesellte, wenn auch zu- 
nächst mehr äußerlich, zu dem Kiiegsruhm des Freistaats den 
dem Hellenentum entliehenen Adel geistiger Bildung. 

Besonders nach der Niederwerfung der macedonischen Macht, 
sowie nach dem Erlöschen der Dynastien von Pergamon (133), 
Kyrene (96), Bithynien (75), Syrien (64) und dem moralischen 
Verfall der Hofhaltung der Lagiden ofiFenbart sich dem geistigen 
Auge ein neuer Ausblick. Griechische Sprachlehrer, Philosophen 
und Ehetoren, verdrängt aus den bisherigen Wohnsitzen, verließen 
in Menge ihr verarmtes Vaterland und wanderten nach der mächtig 
emporblühenden Metropole des Bömerreiches, um dort einen noch 
wenig bestellten, fruchtbaren Boden für die Pflege griechischer 
Gelehrsamkeit aufzusuchen. 

Eine rege Entfaltung der Verlagstätigkeit war die natürliche 
Folge dieser griechischen Einwanderung. Auf Rom richteten sich 
die Blicke der gebildeten Welt, woselbst mit rastlosem Eifer die 
Grundlagen zu einer künftigen griechisch-römischen Geistesherr- 
Bchaft geschaffen wurden, welche im Verein mit der politischen 
Größe Rom zur Weltmachtstellung erhoben, deren Schatten sich 
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auch nach seinem politischen Zusammenbruch bis auf den heutigen 
Tag nicht bannen ließen, sodaß folgende Worte ihre Bedeutung, 
wenn auch im beschränkteren Umfange, bewahrten: Roma captu 

mundi regit orbia frena rotundi. 

Auf römischem Boden bewegte sich naturgemäß die Ent- 
wickelung des Buchgewerbes zunächst in dem angewiesenen Ge- 
leise, bis sich durch die herrschenden Geistes- und Geschmacks- 
richtungen der augusteischen Zeit nach und nach ein römischer, 
wenn auch vornehmlich in den Händen der Griechen ruhender 
Buchverkehr ausbildete. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die Voraussetzungen der 
römischen Publicistik in technischer und rechtlicher Hinsicht und 
ihren tatsächlichen Vorgang. 

Im allgemeinen gehen im Altertum zwei Wege der Veröffent- 
lichung literarischer Erzeugnisse parallel, der private und der ge- 
werbsmäßige, je nach der Absicht des Verfassers den Eahmen 
der erstmaligen Verbreitung und deren Form selbst zu bestimmen 
oder sie den ZufälUgkeiten fremden Unternehmungstriebes von 
vornherein auszuliefern. Der private Weg kam jedoch nur für 
die erste Auflage in Frage, da die literarische Arbeit nicht ge- 
schützt war, sie demnach als gemeinfrei betrachtet wurde. Mit 
dem Augenblick der Veräußerung erlosch für den Autor in 
den meisten Fällen die Möglichkeit die Beschaffenheit des Gegen- 
standes der Vervielfältigung während des Verfahrens durch eigenes 
Ermessen zu beeinflussen, er hätte sonst die Kopien einzeln nach 
der Originalvorlage vergleichen und korrigieren müssen, was 
allerdings in Freundeskreisen häufiger vorkommen mochte. Es tat 
dies z. B. Martial für Pudens und schrieb, wie folgt, an ihn: 
„Du zwingst mich, mit eigener Feder und Hand meine Verse zu 
verbessern. O, wie allzusehr billigst und labst Du mich, der Du 
meine Scherze urschriftlich besitzen willst." (VIL 11.) Den 
gleichen Gefallen erwies Plinius dem Nepos (Ep. IV, 26), es sind 
dies aber Ausnahmen, — in größerem Umfange war es praktisch 
undurchführbar. Es war vielmehr Sache des Unternehmers und 
nicht des Urhebers oder des hierzu besonders, sei es vom Ver- 
leger oder dem Besitzer der Handschrift bestellten Herausgebers, 
die Gewissenhaftigkeit der Abschriften, wenn überhaupt, dann in 
jedem einzelnen Falle einer Nachprüfung zu unterziehen, da nur 
hierdurch die Zuverlässigkeit der Abschrift gewährleistet war. Um 
die Nachprüfung der fertigen Abschriften war es aber schlecht be- 
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stellt, sodaß der Unwille über die leichtfertige Herstellung vielfach 
laut wurde. So klagte Strabo (XTTL 608) folgendermaßen über 
die Revision der aristotelischen Werke durch den berühmten Ver- 
leger Tyrannion : „Allein auch dies hat für die Kritik des Aristo- 
teles nicht den Nutzen gehabt, welchen es hätte haben können, 
weil sowohl unsere als die alexandrinischen Buchhändler es mit 
diesen Büchern ebenso, wie mit anderen Verlagsartikeln gemacht 
haben: Sie sind zu geizig sich stets geschickter Abschreiber zu 
bedienen und versäumen es, die Abschrift noch einmal mit dem 
Original vergleichen zu lassen." Auch Cicero äußert sich ähn- 
lich in einem Schreiben an seinen Bruder, der ihn gebeten hatte, 
Bücher für seine Bibliothek anzukaufen: „Hinsichtlich der latei- 
nischen Werke weiß ich nicht , an wen ich mich wenden soll, so 
fehlerhaft werden sie abgeschrieben und verkauft." Wie groß 
die Verlegenheit war, in welche die Autoren durch jenen Leicht- 
sinn gebracht wurden, geht u. a. auch daraus hervor, daß sie 
sich bisweilen entschuldigen mußten, wie dies von Martial durch 
Einschaltung folgender Worte (11, 8.) geschah: „Wenn Dir, o 
Leser, in diesen Gedichten etwas dunkel oder allzuwenig lateinisch 
vorkommen wird: der Fehler liegt nicht an mir; der Buchhändler 
hat den Schaden angerichtet, während er eilte Dir die Verse zu- 
zuzählen." ^) 

Private Abschriften wie gewerbsmäßige konnten mit oder 
ohne Zustimmung des Autors, sogar gegen dessen Willen zu jeder 
Zeit und in beliebigem Umfange hergestellt werden. Dem Alter- 
tum war eben ein Autor- und Verlagsrecht, wie es heutzutage das 
literarische Leben beherrscht, ebenso fremd wie der Begriff des 
„geistigen Eigentums", wovon im römischen Eecht auch nicht die 
leiseste Andeutung erkennbar ist. 

Der Grund zu dieser Erscheinung liegt vor allem in der Art 
der Vervielfältigung literarischer Erzeugnisse, welche unter Aus- 
schluß des mechanischen Verfahrens, einzig und allein auf das 
Handwerk angewiesen war. Es fehlte also an einer geeigneten 
technischen Grundlage für die Herstellung übereinstinunender Er- 
zeugnisse, denn nur diese hätten Gegenstand des Rechtsschutzes 
werden können. 

Die von den Schreibern bei größeren Auflagen nach Diktat 
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hergestellten Exemplare waren in sich derart ungleichmäßig imd 
fehlerhaft, mit allen Vorzügen und Mängeln individueller Auf- 
fassung des Gegenstandes behaftet, daß man sich in den häufigsten 
Fällen darüber im Zweifel sein mußte, wessen Leistung und weshalb 
man sie schützen solle. 

Die Begründung eines Monopols der Vervielfältigung wäre 
ebenso haltlos, ja unmöglich gewesen, wie etwa der Versuch 
erlaubte Abschriften von unerlaubten zu unterscheiden. Eine 
normale, im ganzen gleichmäßige Beschaffenheit der Abschriften 
darf man nur bei erstklassigen Berufsschreibem voraussetzen, 
die es durch jahrelanges Zusammenarbeiten gewissermaßen zu 
einer Virtuosität der Schreibertechnik gebracht und durch einheit- 
liche Schulung und wechselseitige Einwirkung eine äußere Über- 
einstimmung ihrer Abschriften zu erzielen vermochten. Auf diese 
Weise bildete sich dann, wie auch Dziatzko (U. VI. 154) erwähnt, 
in den Schreiberstuben bisweilen ein bestimmter Duktus, die 
sogenannte „Buchschrift" aus. 

Aber im allgemeinen begründete weder Form noch Inhalt 
hinlänglich die Möglichkeit eines literarischen Rechtsschutzes, 
denn, wo die Mittel zur Durchführung versagen, da sind auch 
die Normen zwecklos. 

Es herrschte also, wie in Athen, Alexandrien und den übrigen 
Zentren der antiken Bucherzeugung, so auch in Rom völlige 
Verlagsfreiheit, ein freies Schalten und Walten auf dem Gebiete 
der Buchherstellung, soweit nicht despotische Eingriffe störend 
einwirkten. 

Ebensowenig wie das geistige Eigentum rechtlich anerkannt 
und unter Schutz gestellt war, war ein Honoraranspruch des Autors 
dem Verleger gegenüber gewährleistet, als natürliche Folge der 
Vogelfreiheit geistiger Erzeugnisse. Die Autoren mußten sich im 
allgemeinen, soweit sie ihre Schriften nicht in Selbstverlag und 
Selbstvertrieb nahmen, mit dem Ruhm begnügen, einen mehr oder 
minder gefeierten Namen zu haben. In einzelnen Fällen mag je 
nach Zugkraft des Autors und der Geschmacksrichtung seiner 
Schriften eine Honorarzahlung stattgefunden haben. Aber es gab 
noch andere Wege der Anerkennung und realen Entschädigung. Vom 
Verleger war nur unter bestimmten Voraussetzungen etwas, aber 
nicht viel zu erwarten, da er nicht Monopolproduzent war. Dafür 
genossen beliebte Schriftsteller und Dichter, wenn auch nicht so 
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gefeiert wie in Griechenland, die Gonst der Patrizier und Staats- 
häupter oft in reichem MaBe. Mäcenas belohnte seinen geist- 
Yollen Freund Horaz mit einem Landgute im Sabinerlande. Von 
anderen Gönnern reich bedacht, lebte er namentlich in den späteren 
Jahren in wohlhabender Behaglichkeit, also in reichlichem Aus- 
kommen. Ähnlich war es um die wirtschaftliche Lage Virgils 
bestellt, dem ein glänzendes Einkommen durch Geschenke des 
Augustus, Mäcenas, Yarius und vor allem der Octavia gesichert 
war. Diese ließ ihm einst für jeden Vers einer Stelle der Aeneis 
— (es waren deren 26) 10 000 Sesterzen = 2 200 Mk. auszahlen 
(Donat. vita Virgil 47). Aber es mag auch viel Elend unter 
den römischen Schriftstellern gegeben haben, manche sorgenvolle 
und unwürdige Existenz aus Stolz verschwiegen worden sein. 
Juvenal schüttet hierüber ia seiner siebenten Satire sein Herz 
aus. Er klagte, daß ausgezeichnete Dichter genötigt seien, durch 
gemeine Nebenbeschäftigungen ihren Unterhalt zu verdienen, in 
Gabii ein Bad, in Bom einen Backofen zu pachten und sogar 
zum Dienste der Ausrufer sich herbeizulassen, „wenn sich im 
pierischen Schatten kein Dreier sehen läßt". Wie könne der 
nüchterne und blutarme Dichter den Thyrsus schwingen, während 
der Leib darbe? „Satt ist Horaz, wenn er sein „EvoS!" 
erschallen läßt." Der gefeierte Dichter Statins habe trotz 
des Beifalls der Menge Hunger leiden müssen, wenn er nicht 
seine neue „Agave" dem Pantomimen Paris zu einem Ballett- 
libretto verkaufte. Ebenso gehe es dem Geschichtsschreiber, nur 
daß er noch mehr Zeit, öl und Papier verbrauche. „Doch was 
erwächst ihm daraus? Was ist die Frucht der erschlossenen 
Erde ? Wer wird einem Geschichtsschreiber soviel geben, als er 
dem geben würde, welcher ihm dem Staatsanzeiger vorläse 
(Sklaven)?" In ähnlicher Weise äußert sich Tacitus (Dial. de or. 9) 
über den materiellen Gewinn der Dichter: „Gedichte und Verse 
bringen ihrem Verfasser weder Ansehen, noch schaffen sie Vor- 
teile; sie erlangen nur ein kurzes Vergnügen und einen leeren 
und fruchtlosen Ruhm." 

Gewähren schon diese allerdings sehr düsteren und pessi- 
mistischen Äußerungen einen Einblick in die wirtschaftliche Lage 
des römischen Schriftstellertums, so ist dies in noch höherem 
Maße bei Martial der Fall, dessen gelegentliche Aussprüche und 
Einschaltungen in seinen Epigrammen manches Dunkel über dem 
römischen Buchwesen erhellen. (Um so dankbarer nimmt der 
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Historiker diese Einstreuungen an, als eine fachmännische Be- 
arbeitung der antiken Bucherzeugung nicht überliefert worden ist). 
M. Valerius Martialis kam im Alter von 22 Jahren aus Bilbilis 
in Spanien nach Rom, woselbst er als Gelegenheitsdichter bald 
bekannt wurde. Seinem reichen Talent verdankte er seine außer- 
gewöhnliche Beliebtheit, die sich bis zu einer gewissen Volks- 
tümlichkeit steigerte, zu deren Erhaltung er allerdings auch 
Mittel anwendet, die mit der Würde eines gefeierten Dichters 
nicht immer vereinbar sind. Aber dies ist verständlich und ent- 
schuldbar, gehörte doch zu jenen Zeiten ein nicht geringer Mut 
und ein hohes Maß von Selbstvertrauen zu dem Entschluß als 
Schriftsteller sein Leben zu fristen. 

In den ersten Jahren seiner dichterischen Laufbahn blühte 
ihm nur ein bescheidenes Glück. Als Kllient bei wohlhabenden 
Familien für einen Tagelohn von 10 Sesterzen verdungen, wohnte er 
im 3. Stock eingemietet. Als aber Kaiser Domitian die Augen 
auf seine reiche Begabung lenkte, wurde seinem kärglichen Dasein 
bald abgeholfen. Domitian schenkte ihm innerhalb der Stadt Rom 
ein kleines Haus, wo er, wenn auch bescheiden, aber ruhig, wohnen 
konnte, ein kleines Landgut bei Nomentum im Sabinischen, eben- 
falls kaiserliches Geschenk, sorgte für seinen Lebensunterhalt, 
sodaß ihn äußere Sorgen wenig hart bedrückt haben mögen. Auch 
wurde er zum Titulartribunen ernannt und in den ßitterstand er- 
hoben. Damit war allerdings die Einfachheit der Lebenshaltung 
dahin, seine Mittel reichten nicht mehr aus. Um seine Einkünfte 
zu erhöhen nahm er, was er bekommen konnte, auch Kleidungs- 
stücke waren ihm als Geschenk nicht unwillkonmien (Vn, 36. 
Vm, 26, IX, 49). Seine Klagen über die spärliche Entschädigung 
ziehen sich durch einen großen Teil seiner Epigramme, von denen 
wir 15 Bücher besitzen, wie eine Jeremiade. Gerade diese haben 
für die Erforschung der wirtschaftlichen Verhältnisse des römischen 
Buchgewerbes mitunter einen hohen Wert. Als Begründung der 
Berechtigung seiner Ansprüche führt er Hinweise auf das Absatz- 
gebiet, den Preis und die Herstellung seiner Arbeiten auf, seinem 
Verleger Tryphon nur wenig Lob spendend. 

Bei seiner Bückkehr in sein Heimatland Spanien unter Trajan 
spendete ihm Plinius der Jüngere einen sehr beifällig aufge- 
nommenen Beitrag zum Reisegeld, als Gegengabe für die Wid- 
mung eines Epigrammbuches. Wir sehen, also auch Plinius kannte 
seine schwache Seite (Plin. HI., 21). 
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Wie pessimistisch er zuweilen über die materielle Würdigung 
seines Berufes denkt, gebt nocb recbt drastisch aus folgendem her- 
vor; als Devise zu einem als Satumaliengeschenk zu versenden- 
den Ochsenberzen schreibt er: „Armer Sachwalter, der Du Ge- 
dichte schreibst, die Dir kein Geld eintragen, empfange das Herz, 
welches Du hast." (XIV, 219.) Valleriufe Flaccus rät er von seiner 
dichterischen Laufbahn mit folgenden Worten ab : „Gib den pierischen 
Gesang und die Reigen den Musen! Geld wird dir keine von 
jenen Schwestern geben. Was erwarbst Du von Phöbus ? Münzen 
birgt die Kasse Minervas ; sie allein ist weise ; sie allein leiht 
allen Göttern auf Wucher. Außer seinen Quellen und Blumen- 
gewinden und dem Saitenspiel der Göttinnen besitzt der Helikon 
nichts und immer ist eitel das gewaltige „Bravo" !" 

Über M.'s lit. Bedeutung äußert sich Teuffei in seiner Ge- 
schichte der röm. Literatur S. 786 u. a. wie folgt: 

„M. ist ein großes Talent. Allerdings fühlt er nicht den Be- 
ruf des Sittenpredigers in sich, doch für die Schwächen seiner 
Mitmenschen hält er sein scharfes Auges offen und besitzt eine 
ganz hervorragende Begabung mit wenig Worten in fein ge- 
schliffenen Versen den Leser zu überraschen und den Nagel auf 
den Kopf zu treffen. So ist er, freilich in kleinem Gebiete, ein 
wirklich schöpferischer Dichter, welcher beim Vergleich mit den 
Griechen nicht verliert und der einzige Eassiker des Epigramms 
nicht nur in der römischen, sondern in der Weltliteratur geworden." 

Durch den oben geschilderten Rechtszustand wurden auch die 
Entwickelungspfade des literarischen Verkehrs technisch, wie wirt- 
schaftlich, von vornherein vorgezeichnet und umgrenzt. 

Welche Bedeutung hatte nun dieses gänzliche Fehlen einer 
spezialrechtlichen Grundlage des griechisch-römischen Buchge- 
werbes für dessen wirtschaftliche Ordnung? — Soweit man über- 
haupt von einer äußeren Organisation des antiken Buchgewerbes 
sprechen kann, handelt es sich nur um die Ausbildung der grund- 
legenden Betriebsformen: Verlag, Sortiment und Antiquariat und 
zwar nur in den allgemeinen Grundzügen. Die Grundformen 
waren entstanden, aber es fehlte an dem nachhaltigen Impuls 
und dem Bedürfnis zur Schaffung einer gewissen Organisation des 
Verkehrs sowohl im internen Buchhandel, wie im Verkehre mit 
dem Kundenkreis. Die buchgewerbliche Verlags- und Verkehrs- 
freiheit, sowie die jedermann offene und weitausgedehnte Eigen- 
produktion und die gänzliche Ohnmacht der Abstellung der herr- 
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sehenden Zustände verflaehten das spezifisch kaufmännische In- 
teresse an dem Ausschluß von Konkurrenzerscheinungen. 

Der Charakter der BUcherware war im Altertum von dem 
heutzutage feststehenden grundverschieden. Es fehlte gemeinhin 
das individuelle Gepräge, die Bewertung des Buches resp. der 
Rolle nach der typischen Fassung des Inhalts. Nur in verein- 
zelten Fällen konnte die Beschaffenheit der Ware das literarische 
Interesse an bestimmte Firmen fesseln, denen die Bücherliebhaber 
ihr besonderes Wohlwollen, aber auch die größte Vorsicht beim An- 
kauf zuwandten. Neben der geschmackvollen und künstlerischen 
Ausstattung scheint namentlich der einwandfreie Inhalt ein seltener 
Vorzug gewesen zu sein, der dann von dem Buchhändler mit be- 
rechtigtem Stolze hervorgehoben wurde. So schreibt Gellius (V, 4) 
von einem persönlichen Besuche bei einem Buchhändler und Antiquar: 
„In der Sigillarstraße hatte ich mich einmal mit dem Dichter 
Julius Paullus in einen Buchladen gesetzt. Dort waren des Fabius 
Annalen ausgelegt, ein Buch von gutem und echtem Alter, von 
welchem der Verkäufer behauptete, daß es ohne Fehler sei. Einer 
von den bekannteren Grammatikern aber, der von einem Käufer 
zur Einsicht des Werkes zugezogen worden war, sagte, er habe 
doch einen Fehler entdeckt. Der Buchhändler dagegen wollte 
jede Wette eingehen, wenn nur ein falscher Buchstabe darin wäre." 

Wie heutzutage die Schriftsteller der Opposition häufig durch 
Beschlagnahme ihrer Werke bestraft werden und dadurch das 
Interesse der Öffentlichkeit erst in erhöhtem Maße erwecken, so 
geschah es, beiläufig erwähnt, auch zur Zeit des römischen Kaiser- 
tums. So berichtet Tacitus (Annal. IV, 35.) nach Schilderung des 
über Cremutius Cordus verhängten Prozeßverfahrens: „Um so 
mehr mag man die Beschränktheit derjenigen verlachen, die da 
glauben, durch die augenblickliche Macht könne auch die Er- 
innerung der Folgezeit vernichtet werden. Denn im Gegenteil, 
bestraft man die Talente, so wächst allmählich ihr Ansehen und 
auswärtige Könige oder andere, die mit derselben Strenge aufge- 
treten sind, haben sich nur Schande, jenen aber Ruhm bereitet.^ 
Zu welch drakonischem Vorgehen sich der röm. Despotismus bis- 
weilen verstieg, geht aus dem Bericht Suetons, (Dom. 10) hervor, 
nach welchem Domitian den Geschichtsschreiber Hermogenea 
nicht nur hinrichten, sondern alle Buchhändler, die sich mit Ver- 
vielfältigung seines Werkes befaßt haben, ans Kreuz schlagen Ueß. 
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Von zweifellos hoher Bedeutung für die Verbreitung der Bücher 
war, wie zu allen Zeiten, so auch im Altertum der Bücherpreis. 
Es ist nun keine leichte Aufgabe in betreff dieses Punktes zu- 
yerlässige Berechnungen anzustellen. Zerstreute Mitteilungen über 
das Format der Charta, wie überhaupt der Schreibstoffe erleichtem 
die Untersuchung, welche hier nicht übergangen werden darf. 
Dziatzko berichtet hierüber in seiner vortrefflichen Arbeit : „Unter- 
suchungen über ausgewählte Kapitel des antiken Buchwesens'^ 
(p. 102—3) folgendermaßen: 

„Daß zur Zeit Martials der Preis einer leeren Papierrolle 
mäßigen Umfanges und gewöhnlicher Sorte etwa Vt Sesterz 
(11 Pfg.)i von einer feinen Sorte ungefähr 1 Sesterz (22 Pfg.) 
betrug, können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit durch umständ- 
liche Erwägungen berechnen. Es ergibt sich dies aus dem durch 
verschiedene Faktoren ermittelten Selbstkostenpreise einer ge- 
schriebenen Rolle, der für den Buchhändler etwa 1 Sesterz bei 
einfacher Ausstattung betragen mochte. Die Hälfte davon dürfte 
für das Schreibmaterial anzusetzen sein. Jenes war übrigens der 
Preis zu Bom in der Zeit des höchstgesteigerten Chartaverbrauches, 
und dabei ist noch zu bedenken, was den Preisanteil für das Ma- 
terial erhöht, daß die Chartarolle in der Begel nur auf einer Seite 
beschrieben wurde. — Nach dem 9. Jahrhundert n. Chr. ging, wie 
in der Einleitung zum Führer durch die Ausst d. Pap. Erzs. Bainer 
S. XVI aus den Originalangaben der Papyri mitgeteilt wird, mit 
dem Bückgang der Fabrikation ein Steigen der Preise Hand in 
Hand. Die unbeschriebene Bolle kostete damals etwa Vi Dinar 
(1 Din. =» 10 Dirham, ungef. = 10 Fr.), was nach heutigem Gelde •= 
2,80 Kronen (» 2,38 M.) ausmache. Gleichzeitig schwindet dieses 
Schreibmaterial ganz aus dem Gebrauch." 

Von den wichtigsten von Plinius überlieferten Papiersorten 
seien hier, in Ergänzung der früheren Darstellung, folgende erwähnt : 

Je nach dem Format, der Qualität und der Fabrik sind zu 
unterscheiden. 

1. Die Charta Augusta, ursprünglich ßaadixij^ auch regia 
und (nach dem Aufhören des ägyptischen Königtums) hieraüca 
genannt, 13 digiti breit oder 0,24 m. Nach Birt ist die Be- 
zeichnung Augusta nicht vor 27 v. Chr. und mutmaßlich erst nach 
dem Tode des Augustus aufgekommen. Nach Dziatzko trat 
vermutlich der Name regia für das beste Papier unter den Ptole- 
mäem an die Stelle von hieratica und erhielt sich gleich diesem 
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als allgemeine Bezeichnung der feineren Sorten auch 
in der Kaiserzeit, als man die Charta Augusta und Livia als 
besonders gute Sorten anpries. 

2. Die Charta Livia, nach der Kaiserin benannt, von der- 
selben Breite. 

3. Die Charta hieratica, welche nach Marquardt ihren 
Namen erst in der Kaiserzeit erhielt, als die erste Sorte denselben 
verloren hatte, 11 digiti oder 20 cm breit. Sie war im wesent- 
lichen der Augusta gleich, aber von minder weißer Färbung. 

4. Die Charta amphitheatrica, nach der in der Nähe 
des Amphitheaters zu Alexandrien gelegenen Fabrik benannt, 9 digiti 
oder 16,6 cm breit. 

6. Die Charta Fanniana, aus der Ch. amph. zu Rom in der 
Fabrik des Fannius zu einer breiteren und besseren Sorte ver- 
arbeitet, 10 digiti oder 18 cm breit. — 

Das Nähere hierüber wolle man bei Birt (a. a. 0. S. 248—251), 
sowie bei Dziatzko (a. a. 0. S. IV S. 79 u. ff.). Wünsch (Art. 
über Charta in Pauly-Wiss. R. E.) und Blass (Palaeographie, 
Buchwesen und Handschriftenkunde, Iw. Müllers Handbuch I^ 
333—336) nachlesen. 

Erst im 3. und 4. Jahrhundert wird die Charta allmählich 
aus ihrem Verwendungsgebiet verdrängt. Das überhandnehmende 
Pergament, sowie das Aufkommen des Baumwollen- und Linnen- 
papiers seit dem 8. resp. 15. Jahrhundert besiegelte auf geraume 
Zeit das Schicksal der altehrwürdigen Charta, denn sie verschwand 
nach und nach gänzlich aus jenem Gebiete gewerblicher Arbeit, 
dessen Entstehung und weitere Entfaltung sie ursprünglich aus- 
schliesslich verbürgte. Erst in der jüngsten Zeit kommt das 
Papyrusmark wiederum für die Papierfabrikation zur Verwendung, 
wie sich aus folgender Mitteilung ergibt: 

„Nach einem Bericht der Daily News (London) bemüht sich 
Herr Smedley Norton, ein in England bekannter Forschungsreisen- 
der, die seit mehr als 1000 Jahren erloschene Kultur der Papyrus- 
pflanze in Aegjrpten wieder ins Leben zu rufen. Großes Land- 
gebiet sei bereits mit Papyrus angebaut, und die Unternehmer 
hofften, aus der Papyruspflanze besseres Papier als das heute 
marktgängige und zu erheblich billigerem Preise herzustellen. . . . 
Norton verschaffte sich Papyrussamen aus abgelegenen Teilen von 
Syrien und Palästina, besonders aus der Nachbarschaft des Sees 
Galiläa und des Flusses Jordan. In diesen Heimatsgegenden der 

Koehler, G^etohiolite d. 11t Lebeu. 7 
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Pflanze verspricht ihr Anbau keinen kaufmännischen Erfolg, weil 
es dort an Verkehrsmittehi zur Kttste fehlt. C. B. Clarke von 
der Versuchsanstalt in Kew Garden bei London stellte wissen- 
schaftlich fest, daß die von Norton gezogene Pflanze echter Papyrus 
sei, und der Chemiker Quirin Wirtz fand nach vielen Versuchen, daß 
der aus Papyrus herstellbare Stoff vorzüglich geeignet zur Papier- 
fabrikation sei. Seine Anwendung hänge lediglich von der er- 
hältlichen Menge und vom Preis ab.'' (Börsenblatt f. d. d. Buchh. 
06. Nr. 264). 

Bevor wir uns nun dem Pergament und seiner wirtschaftlich- 
technischen Bedeutung für das Buchgewerbe zuwenden, ist noch 
folgende interessante Mitteilung über die antiken Schreibstoffe 
einzufügen, welche dem Verfasser während der Drucklegung durch 
Herrn Prof. Dr. Ernst Haeckel in Jena zuging. Sie dürfte des- 
halb eine erhöhte Bedeutung für die Buchwissenschafb haben, als 
ihr Inhalt anscheinend seither nur wenig bekannt ist. 

Es handelt sich um die Verwendung von Palmenblättem 
als Schreibmaterial, wie es bei den Singhalesen seit uralter Zeit 
Brauch war. Haeckel berichtet bei der Beschreibung der Talipot- 
Palme (Ceylon) (Corypha umbraculifera, vgl. Titelbild)^), das 
Folgende : 

„Das feste Qewebe und die steife Beschaffenheit dieser 
mächtigen Riesenfächer machte sie geeignet zu vielfacher nütz- 
licher Verwendung. . . . Besonders berühmt sind sie aber seit 
Jahrtausenden, weil sie bei den Singhalesen früher die Stelle des 
Papiers ausschließlich vertraten und auch jetzt noch vielfach wie 
Pergament und Papier benutzt werden. Die alten „Puckola"- 
Manuskripte in den Buddha-Klöstern sind alle mit eisernen Griffeln 
auf solches „Ola-Papier" geschrieben, auf schmale Streifen von 
zerschnittenen Talipot-Blättem, welche gekocht, getrocknet und 
geglättet wurden." — 

Wir beobachten im ganzen Verlauf der literarischen Erzeugung 
des Altertums, daß dieselbe durchaus von dem praktisch-technischen 
und ökonomischen Geist beherrscht wird. Technische und öko- 
nomische Erwägungen führten zur Einführung des Rollensystems, 

^) Vgl. Ernst Haeckel und Gabriel Max, Apotheose des Entwickelungs- 
gedankens. Zweite Kunstbeilage. Erstes Beiheft zu den Wanderbildera. Koehler, 
Gera-Untermhaus. 1906. 
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das sich in der Heimat der Papyrusstaude am längsten erhielt. 
Von Alexandrien verbreitete sich diese Form der Bücher nach allen 
Richtungen des literarischen Bedarfes, weshalb sie auch bis in 
die späteren Zeiten den Typus des Buchäußeren ausmachte. Die 
Form der literarischen Erzeugnisse richtet sich nach 
dem Buchstoff, die praktische Verwendung desselben 
nach dem damit verbundenen ökonomischen Vorteil. 
Die gleiche Beobachtung trifft auch für das Pergament zu, das 
noch heute den literarischen Ruhm Pergamums verkündet, der neben 
dem Alexandriens auch in diesem engen Rahmen der Darstellung 
der gebührenden Erwähnung bedarf. 

Nach dem Varronischen Bericht ist mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Einführung des Pergaments in das griechische Schrift- 
wesen der Stadt Pergamum zu verdanken ist. Nach Birt (a. a. 
O. S. 57) war die Verwendung des Pergaments eine vierfache. 
Neben der Wachstafel fand es — erstens — vor allem im Privat- 
gebrauch für Schreibzwecke aller Art vielseitige Verwendung. So 
begegnen wir diesem höchst praktischen Schreibstoff namentlich 
auch in den Werkstätten der Gelehrten, wie überhaupt aller 
Schriftsteller, welche den Inhalt ihrer Erzeugnisse einer gewissen- 
haften Überarbeitung unterziehen, bevor sie an die Öffentlichkeit 
treten. Zweitens fand die Membran als Schreibstoff für die Brief- 
steller, bei besonders feierlichen und wichtigen Gelegenheiten 
(Briefwechsel mit Staatshäuptem) und als Ersatz für die etwa 
fehlende Charta Anwendung. So richteten die Juden einen Brief 
auf diqyx^iQac an Ptolemajos Philadelphos, auch die Inder einen 
solchen an Augustus. 

Als Umhüllung der Papyrusrollen und späterhin auch als 
Schreibstoff begegnen wir dem Pergament im Dienste der Buch- 
erzeugung. Ursprünglich als Buchmaterial nur wenig geachtet, 
— denn als Palimpsest für Notizen steht es an zweiter, die 
Wachstafel an erster Stelle, — fand es doch bisweilen schon in 
der klassischen Zeit zum Schreiben Verwendung, denn wir be- 
gegnen Beispielen für Umschrift literarischer Werke auf Perga- 
ment. In diesen Erzeugnissen haben wir die frühesten Vorläufer 
des im Mittelalter herrschenden Pergamentkodex zu erblicken. 

Die vierte Verwendungsart ist die als Titel außen an der 
geschlossenen Rolle, auch alXkvßog oder lateinisch tüulus resp. 
index genannt. Dieser bestand aus einer membrantUa. 

In der größeren Dauerhaftigkeit der Membran gegenüber 
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dem Papyrus, ferner in der Möglichkeit, es wiederholt benutzen 
zu können, trat die hohe praktische Bedeutung des Pergaments 
zu Tage, und wenn die literarischen Erzeugnisse als sicherstes 
Unterpfand für das geistige Fortleben der Menschen in Geltung 
stehen, so liegt die Begründung in der hohen Widerstandskraft 
dieses Schreibstoffes äußeren Einflüssen gegenüber, welcher wir 
bei der Charta nur in geringcrem Maße begegnen. 



Das Bibliothekswesen und die römische Knlturblttte nach 

der Revolution. 

Im Anschluss an die voraufgehenden ökonomisch-technischen 
Erörterungen soll in diesem Zusammenhang noch jener Periode 
römischen Literaturfleißes gedacht werden, welche die Kaiserzeit 
inauguriert, kurz bevor die tiefe Decadence im Geistesleben des 
Altertums anhebt. 

Es ist bereits erwähnt worden, daß sich die Kulturkraft der 
Römer fast ausschließlich auf dem Gebiete des Staats- und 
Rechtslebens erschöpfte. Sie brachten der Welt das, was man 
im allgemeinen als Zivilisation zu bezeichnen pflegt. Was sie 
sonst kulturell geschaffen, war griechisch-römischen Ursprunges. 
Im Bereiche der Rechts- und Staatswissenschaft leisteten sie 
originale Arbeit. Sonach bewegt sich die römische Literatur 
innerhalb der Peripherie der griechisch-römischen Kultur. Es 
hatte sich, namentlich in der SuUanisch - caesarischen Zeit (ca. 
100—40 V. Chr.) ein Verschmelzungsprozeß zwischen den beiden 
Elementen vollzogen, ähnlich dem pflanzen-physiologischen Vor- 
gang der Verschmelzung zweier benachbarter Zellkerne zu einem 
Ganzen. Die Grenzen des Reiches bilden gleichsam die Zellen- 
wand, die äußere Hülle. Dieser Vergleich gilt aber nur von dem 
Geiste, aus welchem die literarischen Leistungen hervorgingen. 
Der gebildete Römer behielt sein Volkstum bei und wurde zwei- 
sprachig. Dies drückt sich auch, wie wir sehen werden, im 
Bibliothekswesen aus (vgl. oben S. 49). 

Wie in der hellenischen Epoche die Gründung von Bibliotheken 
die Entwickelung des literarischen Lebens wirksam förderte, so 
gilt dies in erhöhtem Maße von der hellenistisch -römischen. 
Unterstützt durch eine umfangreiche Bttchereinfuhr der siegreichen 
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Feldherren, entwickelte sich das römische Bibliothekswesen ver- 
hältnismäßig rasch. L. A emilius PauUus überführte die ganze 
Bibliothek des makedonischen Königs Perseus, Sulla die 
Bücherschätze des Apellikon von Teos aus Athen nach Born, 
L. Lucullus ex pontica praeda eine an griechischen Texten reiche 
Sammlung, die er in Athen durch Ankäufe vermehrte. Die Bib- 
liothek des Grammatikers Tyrannio, in welche durch Sulla auch 
die Aristotelesbibliothek gelangte, erreichten (Dziatzko, P.-W.) 
eine Höhe von 30000 Rollen. Auch der Verleger Atticus besaß 
eine reichhaltige Bibliothek wertvoller Originale, desgleichen 
Cicero, Varro, Virgil, dessen Bibliothek seinen Freunden zu freier 
Benutzung offen stand. Femer erwähnt Plinius die Bibliothek des 
Herennius Severus. Doch erst Cäsars weitschauender Blick ließ 
die Idee der ersten öffentlichen Bibliothek größeren Stils 
entstehen. Er plante, den herrschenden Kulturbedürfnissen ent- 
sprechend, zwei literarische Abteilungen, eine Graeca 
und eine Latina. M. Terentius Varro, der große Polyhistor, 
war zu deren Einrichtung und Verwaltung ausersehen, worauf ver- 
schiedene seiner Schriften, wie „De bibliothecis" und seine „Ima- 
gines^ als vorbereitende Arbeiten hindeuten. Die mißlungene Ent- 
führung der alexandrinischen Museumsbibliothek und die Ermordung 
Caesars scheinen die Durchführung jenes Planes verhindert zu 
haben, denn erst C. Asiniu s Pollio brachte die Idee Caesars zur 
Ausführung, indem er nach seinem Triumphe über die Parther 
im Jahre 39 v. Chr. die Kriegsbeute zur Anlage einer öffentlichen 
Bibliothek in dem von ihm wiederhergestellten Atrium Liber- 
tatis nahe dem Forum bestimmte, welches er zugleich nach 
Plinius mit den Bildnissen, Büsten, Medaillons und Statuen be- 
währter Dichter und Schriftsteller würdig ausschmücken ließ. 
Bald nach der Einführung der monarchischen Verfassung stiftete 
Augustus seine erste Bibliothek, welche ihre Unterkunft in den 
Säulenhallen des im Jahre 36 v. Chr. von ihm begonnenen und 
am 3. Oktober des Jahres 28 dedizierten großartigen Apollo- 
tempels auf dem Palatin fand, welche analog dem Atrium mit 
Bildnissen und Statuen berühmter Männer geziert wurden. Wenige 
Jahre später (23 v. Chr.) erfolgte die zweite Bibliotheksgründung 
des Augustus, der „Bibliotheca in porticu Octaviae^ auf dem Mars- 
felde, welche ebenfalls eine griechische und eine lateinische Ab- 
teilung umfaßte. 

Nachdem sie 80 n. Chr. abgebrannt war, suchte sie Domitian 
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mit großer Mühe und unter Zuhilfenahme der Bücherschätze 
Alexandriens wiederherzustellen. Nach wiederholter Zerstörung 
durch Feuer wurde sie 203 nochmals erneuert. Erst die Feuers- 
brunst im Jahre 363 hat sie anscheinend definitiv vernichtet. 

Von späteren Gründungen öffentlicher Bibliotheken zu Rom 
sind noch hervorzuheben, die der „Bibliotheca templi Augusti", 
unter Tiberius, der „Bibliotheca Pacis", richtiger „in templo 
Pacis", jenem Prachtbau, der zur Erinnerung an die Unterwerfung 
von Judaea aufgeführt wurde und nach Plinius zu den schönsten 
Baudenkmälern des Erdkreises gehörte; femer die „Bibliotheca 
Ulpia" imter T r a j a n , auch „B. templi Trajani" genannt, 
welche alle anderen Bibliotheken Roms überdauerte und noch im 
5. Jahrhundert bestand; und schließlich die unter Commodus 
in Flammen aufgegangene „Bibliotheka Capitolina". Es sei hier 
noch erwähnt, daß im 4. Jahrhundert die öffentlichen Bibliotheken 
Roms sehr verödet waren, hingegen geschieht der Kirchenbiblio- 
theken von Hieron. ep. 49 Erwähnung. 

Das Beispiel der Hauptstadt ahmten die Provinzialstädte 
mannigfach nach, so daß schließlich die Behauptung nicht unbe- 
gründet erscheint, daß das ganze Römerreich zeitweilig mit öffent- 
lichen Bibliotheken, größeren und geringeren Umfanges versehen 
war, in welchem Maße, das läßt sich nach dem gegenwärtigen 
Stande der Forschung nur dürftig nachweisen. 

Die Zahl der Privatbibliotheken steigerte sich natürlich ins 
Ungemessene. Das Büchersammeln war allmählich modern ge- 
worden, das literarische Interesse, das schon zu Caesars Zeiten 
sehr lebendig war, wurde in noch höherem Grade entfacht und 
verallgemeinert. Das Buchgewerbe gelangte zur Kaiserzeit zu 
vollster Blüte. Nicht allein jeder Gelehrte, sondern überhaupt 
jeder Gebildete und namentlich jeder wohlhabende Römer erachtete 
es nunmehr als ein selbstverständliches Erfordernis, sich eine 
Hausbibliothek, wenn auch nur zum Schmuck der Zimmerwände, 
anzulegen. 

Es gehörte gewissermaßen zum guten Ton, Interesse für Lite- 
ratur an den Tag zu legen oder wohl auch zu heucheln, wenn z. B. 
die literarische Beschäftigung, wie heutzutage sogar während des 
Badens und Schlafengehens, bei Tische oder auf der Reise unent- 
behrlich schien. Die Gedichte Martials wurden von den Centu- 
rionen im fernen Tacien gelesen, wie dieser etwas sehr eitle 
römische Dichter selbst berichtet. Auch ist bekannt, daß Plinius 
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während der Vesuvkatastrophe sich durch das furchtbare, als Be- 
gleiterscheinung auftretende Erdbeben, in der Lektüre des Livius 
nicht stören ließ. 

Im allgemeinen hatten die Eömer in dieser letzten Periode 
des Altertums, infolge der weit ausgedehnten und für die wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse und Ansprüche jeder Art organisierte 
Sklavenarbeit, viel Muße für geistige Beschäftigung, woraus sich 
die stark entwickelte Bücherliebhaberei erklärt. 

Von den führenden römischen Literaten seien schließlich 
in Ergänzung der früheren Betrachtungen noch folgende hervor- 
gehoben : 

Catull als Lyriker (87 — 54), ein hervorragendes Talent in 
Übertragungen und Nachdichtungen berühmter griechischer Ge- 
dichte, Verfasser der ersten römischen „Elegie an Allius." Er 
kam aus Verona im gallischen Lande und war in Rom zugewandert. 
„Wir finden ihn dort," wie Friedrich Leo (a. a. 0. S. 330) ausführt 
„in aristokratischen Kreisen, in lebhaftestem Verkehr mit den 
Spitzen der literarisch angeregten Jugend. Er fiel der Schönheit 
und den Künsten einer vornehmen Verführerin zum Opfer, in deren 
Erlebnissen der junge Provinziale nur eine flüchtige Episode bildete; 
er verschwendete an sie den Sturm seines Herzens und sang 
Genuß und stilles Glück, Enttäuschung und Zorn in Liedern, wie 
sie in lateinischer Sprache bisher nicht erklungen waren. . . . 
Catull und seine poetischen Freunde stehen mit Mut und Leiden- 
schaft auf Seiten der Republik gegen die Gewalthaber. Die politische 
Lyrik tritt neben das Pamphlet. Wie Liebe und Freiheit, so klingt 
aus CatuUs Liedern Freundschaft und Naturempfindung, Freude 
an der Heimat, der Schmerz über den Verlust des Bruders, jede 
Stimmung des Lebens mit gleich einfacher Wahrheit." 

Nächst Catull ist Lucrez (98 — 55) hervorzuheben, der einzige 
Philosoph der Römer, wenn wir von Cicero absehen. Er kleidete 
nach dem Muster eines Parmenides und Empedokles sein philo- 
sophisches System in poetische Form. Dieses gilt als Hauptquelle 
für die uns überkommene Kenntnis der demokritisch-epikurischen 
Weltanschauung. Als ihn noch während des Aufbaues seines 
Systems der Tod in geistiger Umnachtung überraschte, übernahm 
Marcus Tullius Cicero die Veröffentlichung seiner noch un- 
vollendeten Dichtung. 

Der überragenden Bedeutung Ciceros für das römische Geistes- 
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leben wurde bereits gedacht. Er war geboren am 3. Januar 106, 
gestorben am 7. Dezember 43 y. Chr., der geistige Führer des 
BOmertums für alle Zeiten. Ihm schließen sich als hervorragende 
Prosaiker an: Caesar, Sallust und Varro. Damit nahen wir der 
Augusteischen Zeit, welche im Vergleich zu der voraufgehenden 
Glanzepoche der römischen Literatur, zwar immer noch auf hohem 
Niveau steht und vielleicht in dem venusinischen Dichter den 
Oipfel erreicht, doch gleichzeitig den Wendepunkt zum langsamen 
Verfall kennzeichnet. 

Die Führer der literarischen Bewegung waren unter Augustus 
Horaz und Vergil ; der erstere der Sohn eines Freigelassenen aus 
Venusia in Apulien, der letztere der Sohn eines Gutsbesitzers bei 
Mantua im Gallierlande. 

Horaz (65 — 8) übernimmt auf dem Gebiete der Dichtung 
theoretisch und produktiv die Führerschaft. Eine eigene Kunst 
für die neue Welt des Augustus stellte er als Forderung auf und 
begann die Erneuerung praktisch mit der Satire des Lucüius. Von 
hier wies ihn sein Genius auf den Weg der eigentlich lyrischen 
Dichtung, der unvergänglichen Oden, welche für den Gesang zur 
Leier bestimmt waren und mit Recht noch heute die Jugend 
begeistert. 

Vergil (70—19) war den Römern „der Dichter** wie 
Homer den Griechen. Seine „Aeneis," die ihm unsterblichen 
Dichterruhm einbrachte und sowohl in Sprache und Form muster- 
giltig, war innerlich unvollendet als er starb. Seiner testamen- 
tarischen Bestimmung dieselbe nach seinem Tode zu vernichten, 
wurde nicht entsprochen, da Augustus selbst für deren dauernde 
Erhaltung eintrat. 

Es folgen nunmehi' Tibull (gest. 19 v. Chr.) und Properz 
(gest. um 15 v. Chr.). In ihnen erlangt die griechische und römische 
Elegie ihren höchsten Ausdruck. Femer begegnen wir einem L i v i u s 
(59 V. Chr.— 17 n. Chr.) und vi d (43 v. Chr. -17 n. Chr.) Der 
erstere schuf das klassische Geschichtswerk des Römertums von 
den frühesten Zeiten bis auf die Gegenwart, der letztere schuf in 
seinen Gedichten das Spiegelbild der augusteischen Zeit. Unter 
ihnen ragen die Metamorphosen hervor. Seine Liebeselegien spielen 
in den Salons und Straßen Roms. Diesem Boden entspricht auch 
seine „Liebeskunst". Dem Kaiser erschien er als gefährlich. Er 
wurde aus einem noch unaufgeklärten Anlaß von Augustus ver- 
bannt und zwar in einen Winkel des Schwarzen Meeres. Ovid 



PliniuB der Ältere. 105 

führte den rhetorischen Stil in die Dichtung ein, welcher seitdem 
die unbestrittene Herrschaft in Poesie und Prosa erhielt. 

Das ciceronianische und augusteische Zeitalter wurde durch 
die späteren Schöpfungen der Kaiserzeit nicht erreicht. Aber 
dennoch traten bedeutende Literaten wie Seneca, Persius, Plinius 
der Ältere, Martial, Quintilian, Plinius der Jüngere, Juvenal und 
Tacitus hervor, welche im literarischen Leben des Altertums 
ebenfalls Unvergängliches leisteten. 

Eines Martial wurde bereits ausführlich gedacht. Aber es 
kann dieser Überblick nicht abgeschlossen werden ohne die lite- 
rarische Bedeutung eines Plinius und Tacitus, wenn auch nur mit 
wem'gen Worten, in das rechte Licht zu stellen. 

Plinius der Ältere (23 — 79). Wir verdanken diesem 
großen Römer die wertvollsten Berichte Ober das ganze römische 
Eulturgeschehen, u. a. auch über die literarische Vergangenheit 
des Imperiums (vgl. oben S. 38—42, 96/97). 

Als ein tüchtiger Offizier und Verwaltungsbeamter stand er 
bei Vespasian und Titus in hohem Ansehen und hatte während 
seiner Amtstätigkeit in den nördlichen und südlichen Provinzen 
des Reiches und zuletzt als Befehlshaber der Flotte in Misenum 
hinreichend Gelegenheit zu den feinsinnigsten Beobachtungen, die 
er mit beispiellosem Eifer literarisch fruchtbar machte. Seinem 
Neffen hinterließ er 150 Bde. KoUektaneen. 

Jede freie Stunde war ihm kostbar. Während der Mahl- 
zeiten, der Stadtwege in der Sänfte, sogar im Bade war er mit 
Lektüre, Exzerpieren und Notizensammehi beschäftigt. So schuf 
er seine, dem Kaiser Titus gewidmete „Naturgeschichte," deren 
Inhalt folgende Abteilungen umfasst: Weltall und Erde, — der 
Mensch, — die Tiere, — die Pflanzen, — Heilmittelkunde, — 
die Mineralien und schließlich die Malerei und Skulptur, nebst 
Inhalts- und Autorenverzeichnis. 

Gewiß mag die moderne Forschung bei dem gewaltigen Stoff 
auch mancherlei Lücken und Unzulänglichkeit der Darstellung 
entdecken, — das plinianische Verdienst wird dadurch nicht be- 
einträchtigt. Solange die griechischen Quellen unter dem Schutt 
des geborstenen Imperiums begraben waren, galt Plinius als 
wissenschaftliche Autorität ersten Ranges, die erst durch die 
kritische Sonde der im 18. Jahrhundert auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften sich bahnbrechenden modernen Forschung 
pietätvoll berichtigt wurde. 
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So stand Plinius sein ganzes Leben lang im Dienste lite- 
rarischer Arbeit, bis die Vesuvkatastrophe, die Pompeji und 
Herkulaneum verschüttete, auch ihm den Tod brachte. 

Neben Livius und Sallust der größte rOmische Historiker, 
lebte Tacitus um 55—116. Abgesehen von seinen drei ersten 
Schriften: dem „Agricola", Biographie seines Schwiegervaters, 
der unter Domitian die Feldzüge in Britannien geführt hatte, 
dem „Dialog über die Redner" imd der „Germania" einer ethno- 
graphischen Schilderung Deutschlands, steht die „Geschichte des 
Tiberius bis zum Tode Domitians" im Mittelpunkte des historischen 
Interesses. Von diesem imposanten Werke ist der ganze Tiberius 
die zweite Hälfte des Claudius und Nero bis auf dessen letzte 
zwei Jahre mit der Katastrophe vollständig erhalten. 

In der späteren Eaiserzeit (Mitte des 2. Jahrhunderts bis 
zum 6. Jahrh.) sei noch Sueton hervorgehoben, der ehemalige 
Geheimschreiber Hadrians. Ihm enstammen die erste römische 
Literaturgeschichte und die Kaiserbiographien. — 

Für die spätere Zeit römischer Literaturentwickelung ist das 
Erstarken der christlichen Bewegung, ausgerüstet mit den Macht- 
mittel der lateinischen Sprache, von entscheidender Be- 
deutung; trat doch mit Fug und Eecht die als Kirche organisierte 
Christengesellschaft an die Stelle des gänzlich ohnmächtigen 
römischen Reiches, dessen staatliche Behörden bereits in der 
2. Hälfte des dritten Jahrhunderts vielfach gänzlich versagten. 

So inaugurierte die Feier des tausendjährigen Jubiläums der 
Stadt Rom die Auflösung ihrer Stellung als politische Weltmacht 
Dadurch war auch der alten Kultur die Existenzsicherheit und 
zugleich jede Möglichkeit des Fortbestehens genommen. Nicht 
allein die materiellen Voraussetzungen, sondern auch die Menschen 
fehlten um sie zu schützen und fortan zu pflegen. 

Es ist ein ganz natürlicher Vorgang, daß nunmehr die auf- 
keimende christliche Literatur in die Bresche trat. Andere 
Menschen nahmen Besitz von den antiken Kulturstätten und 
brachten eine andere Weltanschauung mit sich. Auch die lite- 
rarischen Bedürfnisse gingen den neuen Kurs. Die Seele des 
Hellenentums hatte keine Heimat mehr. 

Die Gewaltherrschaft Diocletians degradierte die römischen 
Bürger zu Knechten. Nicht allein die bürgerliche Freiheit sollte 
mit brutaler Gewalt erstickt werden, sondern auch die Freiheit 
der Gewissen. Jetzt bewährten sich die wohlgefestigten Organi- 
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sationen der christlichen Brüdergemeinden, deren politische Be- 
deutung einem Konstantin nicht verborgen blieb. Hatten sie doch 
den wütendsten Verfolgungen Stand gehalten. Der pfiffige und 
praktische Römer half sich aus der Staatsverlegenheit. Denn, 
wenn die Götter des Imperiums versagen, so muß eben ein anderer, 
mächtiger Gott in dessen Dienst gestellt werden. 

Nicht der Geist der Religion, nicht die Gesinnung des Herzens 
war entscheidend, sondern einzig und allein der praktische Vorteil, 
der in Gewinnung des Christentums als Machtfaktor gegeben war. 
So wurde denn die christliche Religion zur römischen Staats- 
religion erhoben und Konstatinus ihr erster kaiserlicher Schutzherr. 

Damit war auch das Schicksal des Geisteslebens entschieden. 
Die siegreiche Kirche und der christliche Absolu- 
tismus duldeten nicht mehr die Ehrlichkeit und 
Wissenschaftlichkeit, wie es so mancher ehrenhafte Autor 
u. a. auch Eusebios (gest. 340) hatte erleben müssen. Er ist 
noch zu hellenisch. „Die neue Zeit kann seines- 
gleichen nicht mehr brauchen." (Vgl. im übrigen: 
V. Wilamowitz, a. a. 0. S. 196/7). Ein anderes Imperium wurde 
errichtet, welches vorgab nicht von dieser Welt zu sein. Die 
Weltmacht Roms war dadurch wenigstens zum Schein gerettet, 
aber die Reinheit der urchristlichen Ethik, die jeglichem Kult 
fremde selbstloseste Nächstenliebe, dahin. Fortan mußte sie 
Staatszwecken dienen. — 

Plinius sagt in seiner Naturgeschichte über das Eisen und 
seine Bedeutung für das praktische Leben das Folgende: 

„Mit Eisen durchfurchen wir die Erde, pflanzen wir Bäume, 
scheren wir die Baumgärten, schneiden wir das Schlechte von 
den Reben und zwingen sie, sich jedes Jahr zu verjüngen . . . 
wir haben dem Tode Flügel gemacht und dem Eisen Schwingen 
gegeben. ..." Könnte man hier nicht mit gleicher Treffsicherheit 
fortfahren : . . . und schließlich im Bewußtsein eigener politischer 
Ohnmacht der Menschheit das geistige Auge geblendet? 

Aber trotz des sich nunmehr rasch vollziehenden Verfalls 
antiken Geisteslebens ist das Vermächtnis der griechisch-römischen 
Kulturepoche noch kostbar genug, um die Erinnerung dauernd 
lebendig zu erhalten. Unvergängliches war geleistet und über- 
liefert worden. Zwei hehre Denkmäler waren ihr in der grie- 
chischen und lateinischen Sprache entstanden und aus 



108 Sehlnß das ersten Tdlt. 

den Grüften, welche ihr das MOnchtum nur allzu frtthe bereitet, 
wehte es hervor wie ein erquickender Hauch ewigen Lebens und 
reinsten GlQckes; ein Hauch der Zuversicht, der Hoffnung auf 
eine künftige Auferstehung der Wissenschaften. 

Das antike Geistesleben war nicht untergegangen, nicht ver- 
nichtet worden nach dessen Verdrängung durch die rOmisch- 
christliche Weltanschauung, denn das war unmöglich. In vielen 
Millionen von Exemplaren war die antike Literatur verbreitet 
Der Literaturfleiß im Bunde mit der buchgewerblichen Arbeit 
hatte ein Halbjahrtausend mit rastlosem Eifer gewirkt und ge- 
schafft und die köstlichsten Kulturgaben in alle Welt verstreut. 

Einem güldenen Pokal, gefüllt bis zum Bande, der nur der 
Stunde harret, da ein neues Lebensglück aus ihm hervorgehen 
solle, gleicht auch jetzt noch die stohse Zeit griechisch-römischer 
Geistesblüte. Wie sagt doch Friedrich Nietzsche in seinem 
Zarathustra : 

„Segne den Becher, welcher überfließen will, daß das 

Wasser golden aus ihm fließe und überallhin den Abglanz 

deiner Wonne trage I** 



Druck TOD Gott fr. PAtz, NftnmbiirgA.S. 
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Zweiter Abschnitt 

Das christliche Zeitalter. 



1. über dieUrBachen der Katastrophe der griechisch-römischen 

Kultur. 

Der Untergang des römischen Weltreiches und seiner Eoltur 
warf, wie alle großen Ereignisse, seine Schatten weit voraus. So 
groß als das Reich, so groß war auch die Katastrophe, die mark- 
erschütternd auf den ganzen Erdkreis wirkte. Durch mehrere 
Jahrhunderte vor dem Zusammenbruch lassen sich die untrüg- 
lichen Anzeichen des nahenden Verfalles auf allen Gebieten und 
namentlich auch auf dem des literarisch en Lebens wahrnehmen. 
Denn hier liegt der Eesonnanzboden des geistigen und physischen 
Seiens. Es zerbrach schließlich die Form eines widernatürlichen 
Machtgefüges, das sich nur durch ein System von Fiktionen und 
Täuschungen neu erschalTen ließ. Wir sehen die Reinheit und Echt- 
heit des altklassischen Geistes mehr und mehr schwinden, fremde 
Elemente sich mit ihm mischen. Die antike Geistesharfe verlor 
ihren Klang. Es fehlte der Harfner die Saiten zu stimmen und 
verständnisvoll anzuschlagen, es fehlte das Echo, — die geistige 
Akustik. Auch die Menschen hatten sich gewandelt in ihrem 
ganzen Wesen, in ihrem Denken, \yollen und Handeln. 

Dagegen kündete sich ein neues Leben in den geschlossenen 
Organisationen der christlichen Brudergemeinden an, erst schüchtern 
und ganz verborgen, dann aber immer deutlicher und ofTen- 
kundiger, bis schließlich in ihnen eine Achtung gebietende Macht 
entstand. 

Wir fragen uns : Welchen Kurs mußten die Gedanken 
gehen, und welche Grundstimmung beherrschte die 
Gemüter am Ausgange des griechisch-römischen 
Altertums? Gilt es doch die literarischen Lebensimpulse auf 
die Ursachen ihrer nachhaltigen E[raft zu prüfen. Von wo gehen 
die Gedanken aus, wohin kehren sie ständig zurück? In der 

Koehler, Cktohlelite d. Ut Lebenf. 8 
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Beantwortung dieser Fragen liegt der Schlüssel zum Verständnia 
des fundamentalen Umschwunges, welcher sich in dem gänzlichen 
Verblassen der antiken Kultur vor der christlichen Bewegung 
bekundet. Zuvor bedarf es einer Skizze der führenden Gteistes- 
strOmungen in den einzelnen Epochen des römischen Kaisertums. 

Wir begegnen in den ersten Jahrhunderten einer scharf zu- 
gespitzten Rivalität zwischen den beiden Sprachdomänen, dem 
nationalen Latein und dem Griechentum. Beide Kulturmächte 
lösen einander ständig in der Vorherrschaft in dem Imperium ab, 
bis schließlich das letztere die Oberhand gewinnt. Dabei ist die 
Stellungnahme der jeweilig regierenden Dynastie von hohem, ja 
bisweilen entscheidendem Einfluß. 

Bereits um die Zeit der römischen Revolution macht sich 
das starke Hervortreten des Lateinertums geltend. Nächst Cicero 
und Julius Cäsar war Augustus dessen erfolgreichster und kon- 
sequentester Vorkämpfer. Alexanders Plan ward zunächst im 
römischen, aber späterhin mit Unterstützung des Christentums in 
dem ursprünglichen hellenischen Geiste gefördert und auch vollendet. 
Darum gerieten vorerst die festen Grundlagen des Hellenismus 
bereits unter dem ersten Kaiser allmählich ins Wanken. Die 
Griechen verloren Sizilien, ülyrien, die Donauprovinzen und Afrika. 
Überall fanden lateinische St&dtegründungen statt, so namentlich 
auch im Osten des Reiches. Aber hier versagte die Kraft ^Lnzlich. 
Augustus sah sich gezwungen, das Griechische als herrschende 
Verkehrssprache zu dulden und ausdrücklich anzuerkennen. Auch 
in seinem Kabinett bestand eine griechische Abteilung. 

Ein schwerer und für die Wissenschaft verhängnisvoller 
Geistesdefekt war die gänzliche Unproduküvität der Philosophie. 
Sie war bereits unfähig geworden, neue fruchtbare G^anken 
hervorzubringen. Die Geisteskurve neigt sich abwärts, um nach 
Ablauf von mehr als Tausend Jahren langsam den befreienden 
Kurs einer Spirale anzunehmen. Es fehlte eine geistige Führung, 
und wenn trotzdem von einer solchen im höheren Sinne gesprochen 
werden darf, so stand sie ganz im Banne des römischen Macht- 
systems. Der Opportunismus, der überall bestehende Gegensätze 
auszugleichen bemüht war und der Utilitarismus, sie waren die ge- 
meinsamen Schöpfer und Förderer schablonenhafter Gedankenarbeit 
Das Imperium wollte nicht allein über die physische Kraft der 
Untertanen ganz nach Belieben schalten und walten, sondern vor 
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allem auch über die Ideen, welche in den Köpfen umgehen. 
OrigineUes, selbständiges Denken war zum mindesten unbequem, 
ja in späteren Zeiten verdächtig und gefährlich, sofern es nicht, 
wie das juristische, im Dienste der Regierungspolitik stand. Tat- 
sächlich erschlafft der literarische Schaffenstrieb der Römer nach 
Tacitus und Sueton (f ca. 150) vollständig. Nur die Griechen 
bleiben der Feder treu, vielfach als Märtyrer der Wissenschaft 
und Geistesfreiheit. 

Um die Schablone zu vervollständigen, förderte Augustus 
die Einführung einer aUgemeinen Weltanschauung. Diese durfte 
nicht von einer freien Wissenschaft ausgehen, sondern von der . 
ganz nttchtem und praktisch denkenden Vertretung des kaiser- 
lichen Regimes. So kam es, daß die mit römischem Geiste er- 
füllte „Stoa", eine Art Geisteslymphe nach kaiserlichem Rezept, 
deren düstere Moral bereits zur Zeit Aristarchs von Samos (um 
280 V. Chr.) die Flugkraft des hellenischen Geistes hemmte, von 
Augustus als ein höchst praktisches Mittel zur Ideenbeherrschung 
erkannt und als allgemeine Weltanschauung der Gebildeten ge- 
wissermaßen dekretiert wurde. Sie war dazu bestimmt, einen 
Druck auf die Geistesentwickelung auszuüben und diese gewisser- 
massen zu nivellieren, die Gemüter zu beschäftigen und in Schach 
zu halten. Wir haben hierin eine Art Regulator der Denkkraft 
der Individuen zu erblicken. 

Der weitschauende und staatsmännisch vortrefflich geschärfte 
Blick eines Cicero hatte ein solches Regierungsideal längst voraus 
erkannt und in seinen religionsphilosophischen Anschauungen ge- 
radezu mustergültig vorgezeichnet. 

Jurisprudenz und Religionsweisheit sind bei den Römern von 
jeher untrennbare Gebiete, eng verwachsene und in einander 
fließende Interessensphären gewesen, die sich wechselseitig er- 
gänzen und stützen. Versagt die Eraft der einen, so tritt die 
andere in erhöhte Wirksamkeit nach einem scheinbar ewig gül- 
tigen Gesetz der Erhaltung der Macht. Wahrheit und Täuschung 
verbinden sich zu einem seltsamen, in seiner Wirkung jedoch 
nie versagenden Gemisch. 

Wir verweilen bei diesem Punkte einen Augenblick, da er für 
das künftige literarische Leben von grundlegender Bedeutung ist. 

Der religiöse Opportunismus Ciceros gipfelt nach Wundt in 
folgenden Anschauungen: 

„Es gibt zwei Religionen, eine private, ftir den Gebildeten 
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die phflosophische, die jeder fUr sich besitzt, und eine Offent* 
liehe, an deren Koitus sich jeder pflichtgemäß zu beteiligen hat, 
während er sich im übrigen die Symbole dieses Kultus nach seiner 
privaten Religion zurechtlegen mag'' (De divinatione 11. 72). Das 
Prinzip des Nutzens und des billigen Ausgleichs der bestehenden 
Gegensätze ist auch entscheidend für die Auffassung der Reli- 
gion: „Der Glaube an eine göttliche Vorsehung und an die Un- 
sterblichkeit der Seele ist für den Einzelnen nützlich und tröstlich, 
ein gemeinsamer Götterkultus für den Bestand des Staates erforder- 
lich I '^ — Den Bedürfnissen und Wünschen des Staates wurde auch 
der Stoizismus nach und nach angepaßt und der demselben ursprüng- 
lich fremde Unsterblichkeitsglaube rezipiert. Gerade dieses Mo- 
ment ist für das Verständnis der Entstehung und Wandlungen der 
christlichen Weltanschauung von hoher Wichtigkeit. — 

Unter den Claudiem wurde die Regierungsweise des Augustus 
fortgesetzt. Das Griechentum gelangte jedoch unter Nero (54 — 68) 
wieder in Aufnahme, wenn auch in einer eigenartigen Ver- 
quickung mit den Lieblingsbedürfiiissen jenes „Hauptes der lustigen 
Liederlichkeit." 

Die Verskunst sinkt, die Rhetorik tritt in den Vordergrund. 
Unter ihren Vertretern glänzen späterhin Hermogenes, Aristeides 
(t um 190), Lukian (f nach 180), Dion (f 112). Der dramatische 
Mimus und der tragische Pantomimus erfreuen sich besonderer Be- 
liebtheit. Ganz auffallend ist die Verrohung des Gefühlslebens fast 
aller Stände, die namentlich in den geschmacklosen und gemeinen 
Menschen- und Tierschlächtereien der Arena ihren sprechenden 
Ausdruck fanden. Wenn je das Menschentum entwürdigt und ge- 
schändet worden ist, so geschah es in der Regierungszeit jenes 
Patrons, der ganz und gar eingewiQgt in die Sicherheit des Welt- 
friedens und der Weltkultur die Genußfähigkeit seiner Zeit auf 
die härteste Probe stellte. 

Maßlose, ja berückende Glanzentfaltung und bluttriefende 
Wollust, — aber all diese Verirrungen waren in eine elegante 
Form gekleidet. So schwingt der Pendel des Wohllebens von 
einem Extrem zu anderen. Schließlich werden die Schwingungen 
immer kleiner und kleiner und immer näher schleicht die Stunde 
des Verhängnisses. — Der Bürgerkrieg des Dreikaiserjahres 
brachte gründliche Ernüchterung. 

Unter den Flaviem (69—96) ward das freie Wort vielfach 
unterdrückt. Verbannung und Leibesstrafen der Literaten waren 
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keine Seltenheiten. Auch die Ereuzesstrafe kam zur Zeit Domi- 
tians (81 — 96) mehrfach in Anwendung, um die Opposition der 
Öffentlichen (griechischen) Meinung zu brechen.^) 

Während der Regierungszeit der Dynastie des Nerva (96 bis 
192) wird das Griechische wieder ganz modern. Deshalb sei in 
dieser Epoche eines Obersättigten Kulturlebens des literarischen 
Schaffens eines Mannes gedacht, der besonders anziehend und 
erfrischend wirkt und wohl zweifellos mit unter die hervorragendsten 
Vertreter der Literatur jener Zeit zu rechnen ist, Plutarch. 
Er lebte von ca. 40 — 120 und lernte unter acht verschiedenen 
Kaisem alle Vorzüge und Schattenseiten der römischen Regierungs- 
praxis von Claudius (41 — 54) bis auf Hadrianus (117 — 138) kennen. 
Ein ungemein reiches Leben, fast unerschöpflich an literarischen 
Motiven. Sein reger Geist, gepaart mit einem glänzenden schrift- 
stellerischen Talente, verstand es der Regierung des Kaisers 
Trajanus (98 — 117) in seinen großen Parallelbiographieen einen 
trefflichen Dienst zu erweisen. Von diesen seien folgende genannt: 
Romulus und Theseus, Numa und Lykurg, Alexander und Caesar, 
Epaminondas und Scipio, Antonius und Demetrios . . . Die An- 
regung zu diesen erhielt er von einem der Freunde und Helfer 
Trajans, Sosius Senecio. Es galt in denselben die ständige 
Reibung zwischen dem Griechen- und Lateinertum zu beschwich- 
tigen und einen harmonischen Ausgleich durch Anerkennung der 
Ebenbürtigkeit beider herbeizuführen. In seiner kleinen Heimat- 
stadt Chaironeia verbrachte er sein Leben an der Seite einer aus 
Neigung erkorenen Lebensgefährtin im Kreise geistvoller Freunde. 
Ein bescheidener Wohlstand gewährte ihm jenes Maß von Existenz- 
sicherheit, dessen er zur Durchführung seines schönen und ver- 
dienstvollen Lebensprogramms bedurfte. Die Stadt Athen ernannte 
ihn zum Ehrenbürger, auch gehörte er der akademischen Schule 
an. Alexandreia und Rom besuchte er in seiner Jugend. Beide 
Weltstädte vermochten ihn nicht dauernd zu fesseln. Die länd- 
liche Zurückgezogenheit bot ihm alles das, wonach er sich sehnte, 
durchdrungen von Begeisterung für das fast fUnf Jahrhunderte 
zurückliegende alte Griechentum, auch für ihn wie bis auf den 
heutigen Tag das Paradies gesunder, schöner und freier Menschen, 
der unerschöpfliche Bronnen geistiger Schaffensfreude. Seine über- 

^) Nach Sneton (Dom. 10) ließ Domltian den Rhetor HermogeneB nicht 
allein hinrichten, sondern sämtUche Buchhändler, welche seine Schriften ver- 
breitet hatten, ans Kreuz schlagen. 
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ragende, harmonische Persönlichkeit, sein fruchtbares Wirken als 
Lehrer und Schriftsteller war im römischen Reiche weithin bekannt, 
sein Haus vielfach der Sammelpunkt der jführenden Männer seiner 
Zeit, Griechen wie Römer, unter denen besonders Poseidonios 
und Polybios hervorzuheben sind. Diese ¥n[esen ihn auf seine 
Mission des billigen Ausgleichs zwischen den beiden Kulturmächten 
des Altertums besonders hin. 

Unter Hadrian gelangte das Griechentum zu umfassender 
Geltung. Die Reichspolitik tendiert ganz nach griechischer Seite. 
Damit stürzt die Vorherrschaft des Lateinertums, welche Augustus 
und späterhin Domitian so konsequent gepflegt und so tief in dem 
Staatsorganismus verankert hatten. 

Für die Zukunft des griechisch-römischen Kulturlebens be- 
deutet Hadrians Politik eine entscheidende Wendung. Rom hört 
auf die geistigen Impulse anzugeben. Der Zug der Geister kam 
aus dem Osten. Dem Christentum wurden immer mehr die Wege 
geebnet. Hören wir das urteil von Wilamowitz-Möllendoriffs, er 
sagt über diese interessante Epoche (a. O. p. 161) : „Die Inspek- 
tionsreisen Hadrians und seine Freigebigkeit kommen zwar allen 
Provinzen zustatten; aber dem Ost^n doch mit Vorliebe, und die 
hellenische Überschwenglichkeit kann sich in dem Kultus des 
„Olympiers" nicht genug tun. Er ist in der Tat persönlich Herr 
der Welt; auch sein Geschmack beherrscht sie. Er ist Archaist; 
das Uraltertum Ägyptens hat ihm wohl den größten Eindruck 
gemacht, und Ägyptisch wird Mode. Er erweckt in Athen die 
musische Konkurrenz der Phylen zu neuem Leben; ihn reizen 
die Mysterien und Orakel, und so beginnt dieser alte 
Spuk von neuem. In der Literatur kommt nun die attizis- 
tische Bewegung auf ihren Höhepunkt: Der Purismus bringt es 
bald dahin, wirklich zu schreiben wie vor 500 Jahren, und damit 
nicht genug, selbst ein Arrian versucht sich auf ionisch und eine 
Hofdame der Sabina verewigt sich auf dem Memnonkolosse in 
der Mundart Sapphos. So verderblich wie für das Lateinische 
wird das nicht, weil dort der Archaismus von den wirklichen 
Ellassikem abführte ; aber die Fähigkeit zu jedem Fortschritt wird 
doch auch hier abgeschnitten, und immer breiter wird die EHuft, 
die das Volk von der dünnen Schicht der Gebildeten trennt. Un- 
vermeidlich war, daß die Hauptstadt sich noch stärker helleni- 
sierte, als es schon Juvenal beklagt. Die starke Christen- 
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gemeinde muß so gut wie ganz als griechisch ange- 
sprochen werden . . ." — 

Unter der Dynastie des Severus (199—235) geht das kaiser- 
liche Rom dem Verfall mit raschen Schritten entgegen. Das unter 
Hadrian und seinen Nachfolgern groß gewordene neuhelle- 
nische Wesen hatte die nationale Kraft Italiens nach und nach 
gänzlich aufgezehrt. Anhaltende, schwere Kriege unter Markus, 
die verheerende Pest und die Mißwirtschaft des Commodus drückten 
den Wohlstand des Reiches tief herab. Dazu war durch die 
Soldatenherrschaft der Kaisertreu diskreditiert. Das lächerliche 
und vielfach Abscheu erregende GFebaren eines Caracalla beschleu- 
nigte nur noch den gewaltigen Auflösungsprozeß, der sich inner- 
lich bereits zu vollziehen begann, bis er schließlich auch äußerlich 
zunächst durch die Teilung des Reiches in die Erscheinung trat. 

M. Aurelius Severus Antoninus (Caracalla), römischer Kaiser 
vom 4. Febr. 211 — 8. Apr. 217, war selbst nicht ungebildet, aber 
er verachtete die Bildung und die Gebildeten grundsätzlich. Nach 
Mommsen (Rom. Gesch. V. p. 418): „Kein Krieger und Staats- 
mann wie sein Vater, aber von beidem eine wüste Karikatur.** 
In dem Soldaten erkannte er die einzige Stütze. Sein ganzes 
Streben ging nach dauernder Festigung ihrer Gunst. Die Februar- 
Katastrophe des Jahres 212, welcher sein Bruder und Neben- 
herrscher u. V. a. zum Opfer fiel, das Blutbad in Rätien und 
namentlich auch das zu Alexandreia kennzeichnen seine Gesinnung. 
Am 20. Februar 212 überredete er seine Mutter, nachdem ihm 
die Ermordung seines Bruders am Satumalienfeste des vorauf- 
gehenden Jahres mißlungen war, ihn und Geta zum Zweck der 
Versöhnung in ihre Wohnung kommen zu lassen. Sobald aber 
beide daselbst hineingegangen waren, erschienen einige von An- 
toninus gedungene Zenturionen. Geta flüchtete bei deren Anblick 
zu seiner Mutter, hing sich an ihren Hals und schrie: „Mutter, 
Mutter, hilfl^ Umsonst I In den Armen der eigenen Mutter 
wurde er getötet, sodaß diese mit Blut bespritzt und selbst an 
der Hand verwundet wurde. Am folgenden Tage wurden alle 
Anhänger und Freunde Getas ohne Unterschied des Standes und 
Gteschlechts getötet. 200(X) Personen verloren ihr Leben. — So 
begründete Antoninus seine Alleinherrschaft. Im nächsten Jahre 
zog er nach Gallien und dann nach Rätien, um die Alamannen 
zu bekämpfen. In ihrem Lande ließ er Kastelle errichten, die 
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waffenfähige Jugend zu sich rufen, als wolle er sie in das Heer 
einreihen und darauf verräterisch niedermachen. (Vgl. 
P.-Wiss. n. p. 2443/47). — Trotzdem Caracalla Alexander in 
geradezu lächerlicher Weise zu kopieren versuchte, ließ er sich 
doch dazu herbei das herrlichste Denkmal Alexanders und seiner 
berühmten Nachfolger der Ptolemäer, flir immer zu schänden und 
das literarische Leben daselbst auf viele Jahre auszulöschen. 
Parthey berichtet hierüber (a. 0. p. 95 u. ff.) nach Dio Cassius 
(n. p. 1306 ed. Beim.): „Caracalla hatte einen tiefen Hafi auf 
die Alexandriner geworfen, weil er sie für die Urheber der 
mancherlei beißenden Reden hielt, die über seinen Brudermord 
in Umlauf waren. In dieser unbändigen Neigung der Alexandriner 
zu Witzworten zeigt sich der ausgeartete Geist der hellenischen 
Sophisten, von der Glut der afrikanischen Sonne gesteigert. 
Caracalla kam mit einem Heere nach Alexandrien, wurde vom 
Volke mit ausschweifender Freude empfangen, und nahm seine 
Wohnung im Serapeum auf der Akropolis. Schon in der Vor- 
stadt waren ihm die Ältesten mit gewissen geheimen HeiUgtümem 
entgegengetreten; er lud sie zum Gastmahl ein, und ließ sie alle 
niedermachen. Darauf wiu*den die Straßen und Dächer von 
Soldaten besetzt, und das planmäßige Morden der wehrlosen Ein- 
wohner dauerte mehrere Tage lang. Was an Kostbarkeiten und 
Schätzen sich vorfand, wurde teils geraubt, teils zerstört und im 
Getümmel verschleppt. Auch einige Tempel konnten der Plünderung 
nicht entgehen. Mit den Alexandrinern kamen die meisten Fremden 
um und dazu darf man unbedenklich die Gelehrten rechnen; auch 
viele von Caracallas Begleitern, die in der großen Stadt verirrt, 
von den Händen der Soldaten fielen. Was diesen Tagen des 
Mordes entging, mußte die Stadt verlassen, namentlich alle Fremden, 
außer den Kauf leuten, deren sämtliches Vermögen eingezogen ward. 
Die Schauspielhäuser wiu*den geschlossen, die gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten aufgehoben, eine Befestigungsmauer quer durch die 
Stadt gezogen, und an verschiedenen Punkten Kastelle angelegt, 
um die Einwohner beständig in Furcht zu erhalten. Die Zahl der 
Toten, welche man sogleich in tiefe Gräben zusammenwarf, war 
80 groß, daß Caracalla nicht wagte sie dem Senate zu melden, 
sondern nur sagte: sie hätten alle den Tod verdient; doch fügte 
er mit frechem Spotte hinzu, er habe jene Tage in geistlicher 
Feier zugebracht, da er dem Gotte zugleich Vieh und Menschen 
geopfert. Das Museum konnte sich nur schwer von dieser 
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Katastrophe erholen. Jenes psychopathische Basen im Blut er- 
stickte naturgemäß die geistigen Begungen oder förderte nur deren 
gänzliche Entartung. 

Wie vollzog sich nun der innere Verfall des Biesenreiches 
und welche Paktoren führten denselben herbei? Nm* ein Weg 
führt zur wahren Erkenntnis : die Beobachtung der Ökonomischen 
Beflexerscheinungen. Wie wirkten die äußeren politischen Zu- 
stände auf die wirtschaftliche Lage der produzierenden E>äfte 
ein? Denn diese bilden ja doch das Mark des Staates. Wie 
war es um die wirtschaftlichen Existenzbedingungen bestellt ? In 
welchem Maße und wodurch war Existenzsicherheit verbürgt? 
All diese Fragen lassen die Grundstimmung wahrnehmen, welche 
die Gemüter gefangen hielt und die brennende Sehnsucht nach 
einem neuen Lebensideal nachempfinden. 

Die ökonomische Verfügungsgewalt, das Maß oder die Summe 
der zur Befriedigung des Lebensbedarfes zu Gebote stehenden 
G^brauchsgüter bedingen und beherrschen im hohen Grade die 
geistige Schaffenskraft, im engsten Bunde mit jener Interessen- 
verknOpfung, welche das sittliche Band unter den Menschen webt, 
sie zusammenschließt zu einer Lebensgemeinschaft. Betrachten 
wir nun die wirtschaftliche Basis, das Lebensfundament der römi- 
schen Bevölkerung unter diesem Gesichtspunkte, so gewahren wir 
das Ergebnis eines durch Jahrhunderte währenden Entwickelungs- 
prozesses. Versagte nun die Triebkraft des Vorwärtsschreitens, 
so mußte schließlich ein Stillstand eintreten. Bereits um die 
Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. war das Schicksal des Bömer- 
staates wirtschaftspolitisch entschieden. Die verhängnisvolle, zu- 
meist durch ökonomische Erfordernisse bedingte Völkervermischung, 
das systematische Auslöschen der Charaktere, die Degradierung 
der römischen Staatsbürger zu Untertanen zweiten Banges, sowie 
die ausgebreitete Sklavenwirtschaft bildeten die CharakterzOge 
des sinkenden Imperiums. Dieser tragische Prozeß, der hier nur 
in dürftigen Umrissen gezeichnet werden kann, vollzog sich in 
der Zeit von Diokletian (284) bis auf Konstantin (f 337). 

Die Entrechtung der römischen Bürger diu*ch Ausschaltung 
des Senates von der Begierung, Abschaffung der Geschworenen- 
gerichte und namentlich die Bildung eines Söldnerheeres ent- 
geistigte und entehrte die römische Nation. Aus dem ursprüng- 
lich so geistvoll aufgebauten, lebenskiiU^tigen und von patriotischer 
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Begeisterung getragenen Organismus war schließlich eine willen- 
lose Staatsmaschine entstanden. Der römische BUrgerstolz schien 
gebrochen. Der Ruhm des Vaterlandes stand unter der zweifel- 
haften Obhut roher SOldnerscharen. 

Durch Aufhebung des Erbadels lOste Konstantin das letzte 
Band zwischen dem Tron und dem Volke. So waren die Ehren- 
dienste für das Vaterland durch weitgehende politische, recht- 
liche und ökonomische Fesselung der römischen Untertanen auf- 
gehoben. Der große politische Gedanke, der in dem stolzen 
Worte : „Civis romanus sum — " gipfelte, war seines Inhaltes nach 
und nach verlustig gegangen. Aber noch zwei höchst wichtige 
Momente bedürfen der gebührenden Hervorhebung, wenn man dUe 
inneren Ursachen des Niederganges auch nur annähernd zutreffend 
beurteilen will : die T e c h n i k als Träger der Wirtschaft und die mit 
dieser im engsten Zusammenhang stehende Geistesverfassung. 

Neben den erwähnten Schäden des despotischen Regiments 
war die Zerrüttung der ökonomischen Lage, die Existenzunsicher- 
heit der produzierenden Stände, der markverzehrende Wurm des 
Bömerstaates. Hier liegt das Schwergewicht der Untersuchung. 
Wie konnte der Arbeitsertrag erhöht werden unter 
Verringerung des Aufwandes an Menschenkraft, dem 
teuersten Produktionsmittel? Die einzige Bettung hätte 
von dem technischen Geiste kommen können und das Verhängnis 
wäre aufgehalten und abgewandt worden. Aber dieses erlösende, 
völkerbefreiende Element war um jene Zeit noch zu wenig ent- 
wickelt und entwickelungsfäbig, um wirksame Hilfe bringen zu 
können. Es fehlten noch gänzlich jene epochemachenden Erfin- 
dungen auf dem Gebiete der Physik und Chemie, welche nach 
Ablauf von Tausend Jahren die Neuzeit einleiteten. 

Von den drei Hauptgattungen der Maschinen: Kraft-, Eraft- 
übertragungs- und Arbeitsmaschinen war die erstere noch weit 
im Rückstande. Damit auch die zweite. Sonach verblieb in 
erster Linie die Menschenkraft als das bewegende und schaffende 
Element. Diese Befangenheit des technischen Geistes mag vieles 
zu der weitgehenden Menschenverachtung des Römertums bei- 
getragen haben. 

Der Sklave, der „blinde Maulwurf der Kultur," war sonach 
die universell wirkende Arbeitsmaschine, welche alles zu ver- 
richten hatte was der Bedarf an Gebrauchsgütern erheischte, die 
Menschenhand, das gemeinhin schaffende Werkzeug, nur unzu- 
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reichend von Hilfsmitteln unterstüzt, um den stetig zunehmenden 
Bedürfnissen und Ansprüchen einer Oberreifen Kultur gerecht 
werden zu können. Das physische Element prävalierte weitaus 
yor dem geistigen. Eine Entlastung der Handwerker durch Ver- 
vollkommnung der Technik ließ noch Jahrhunderte auf sich 
warten. Um so bewundernswerter sind die Leistungen, welche 
namentlich in architektonischer Hinsicht geschafTen und als schier 
unverwüstliche antike Denkmäler Jahrtausende überdauern. Die 
einzige Möglichkeit die Produktivität der Arbeit zu heben bestand 
in der dauernden Vermehrung menschlicher, geschulter und un- 
geschulter Arbeitskräfte. Diese wiu*den durch das Kapital aus 
allen Gegenden herangezogen und in den Dienst der Industrie ge- 
stellt, sofern nicht infolge ständiger Raubkriege freie und gesunde 
Völkerschaften dem Sklavenelend verfielen. Die Zahl der Sklaven, 
Freigelassenen und Hörigen wuchs im Verhältnis zu dem Bürger- 
tum ins Ungemessene und die sozialen Unterschiede vertieften sich 
mehr und mehr zu einer unausfüllbaren KlufL 

Dabei war das alte Stammland Italien durch den großen 
Grundbesitz nur schwach bevölkert, der Bauernstand leibeigen. 
Es gab nur ein Neben- und Übereinander aber kein Ineinander, 
bei dem rücksichtslosen Walten des Egoismus. Das feste Band 
der Interessenverkettung, die innige, sich wechselseitig stützende 
Lebensgemeinschaft, welche die neueren Staaten zusammenhält 
und zu einem unlösbaren Ganzen verflicht, war seit Diocletian 
zerrissen. Im wesentlichen war ein Jeder nur auf sich gestellt. 
Das Prinzip: „divite et impera" konnte wohl nirgends konsequenter 
zur Durchführung gelangen. Bei diesen Verhältnissen war aller- 
dings eine Revolution so gut wie ausgeschlossen. Fehlten doch 
alle Mittel einer raschen und weithin wirkenden Verständigung, 
Dampibahn und Telegraph. Die einmütige AufrafTung des Volkes 
war gänzlich unterbunden. So konnte das geplagte Bömervolk 
sich selbst nicht helfen aus der allenthalben drückenden Existenz, 
noch weniger die Regierung, welche blinden Gehorsam verlangte. 

Kurz, das römische Staatswesen mußte bei der ge- 
waltigen Ausdehnung verfallen, weil es in seiner 
verkehrstechnischen, sozial- und wirtschaftspoli- 
tischen Entwicklung schließlich auf einem toten 
Punkte angelangt war. Die Teilung brachte keine Rettung. 
Der Despotismus führte zu einer aUmählichen Lähmung der Wirt- 
schaftskraft, welche durch keinerlei nachhaltige Impulse verstärkt 
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werden konnte. Unlust und Elend breitete sich über alle Schichten 
der Bevölkerung aus. Die Schaffensfreude war dem Ersterben 
nahe. An ihre Stelle war schließlich die tiefgehendste Unzufrieden- 
heit und geistige Apathie getreten. 

Diese dürftige Skizze erweckt unwillkürlich den Eindruck 
der Greisenhaftigkeit, der Erschöpfung, zunächst auf ökonomischem 
und politischem Gtebiete.^) Welche Rückwirkung mußte der hoff- 
nungslose Zustand auf das römische Geistesleben ausüben? 

Es wurde bereits hervorgehoben, daß die Stimmung der Zeit 
von jeher in der Literatur ihr getreues Spiegelbild fand. Sie 
versinnlicht die Reflexerscheinungen des äußeren Daseins, wie des 
gesamten Gemütslebens. Religion und Wissenschaft stehen ganz 
im Banne jener Hoffnungslosigkeit, die das äußere Leben kenn- 
zeichnet. Die alten Ideale des kraftvollen Römertums waren längst 
verblaßt, neue waren nicht an ihre Stelle getreten. Eine tief und 
nachhaltig empfundene Sehnsucht nach Erlösung aus jener 
chronischen Verelendung machte sich allenthalben geltend. Um 
das Leben überhaupt erträglich zu machen, verkündeten die 
geistigen Führer, unter ihnen auch Epiktet und vor allem Marc 
Aurel (161 — 180) die Philosophie der Entsagung und versuchten 
durch Einführung des Unsterblichkeitsglaubens den Weltschmerz 
einzudämmen, ihn künstlich zu lindern.^) Auch bei Seneca be- 
gegnen wir dem gleichen Gedankeninhalt. Für die römischen 
Staatsinteressen erschien er als ungemein praktisch und wertvoll. 
Hier bedurfte es ja keiner materiellen Garantie. Auch konnten 
die Hüter des Staates für uneingelöste Versprechungen nicht zur 
Verantwortung gezogen werden. Die bei den gegebenen Lebens- 
verhältnissen nie zu stillenden Glücksbedürfnisse, mochten sie bei 
der Erschöpfung der unfreien Bevölkerung auch noch so be- 



^) Vgl. aach im allgemeinen Wendt, U., Die Technik als Kultnrmaoht, 
leider nicht qnellenmäBig bearbeitet. 

') Epiktet, ein phrygischer verkrüppelter Sklave reap. Freigelassener lehrt 
zu Nikopolis bei Aktion als ein volkstümlicher Prediger um 90 — 120. Er wirkte 
besonders auf die Jugend veredelnd und verkündete die Moral der Stoa, steht 
jedoch der Welt weder mit kynischer noch christlicher Verneinung gegenüber, 
„er steht aber außer ihr, weil er sich als Bürger hn Beiche Gottes fthlt, und 
zu solchen wiU er seine Schüler machen/ Marcus Aurelius, der Philosoph 
(161—180), einer der edelsten Denker auf dem römischen Kaisertron, hinteriiefi 
Aufzeichnungen in Form eines Tagebuches, welches moralphilosophisch, wie 
literarisch von bleibendem Werte ist, gleich dem Encheiridion (s. Katechismaa) 
des Epiktet. (Vgl. v. Wilamowitz, a. 0. p. 169.) 
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scheiden sein, wurden dem gläubigen Erdenbürger für das Jenseits 
versprochen. Das war wohl ein Ausweg, dem jedoch in dieser 
Form jede praktische Bedeutung fehlte. So trat mehr und mehr 
die Fiktion an die Stelle der Realität. Die rOmische Begierungs- 
weise wurde immer praktischer und — verdächtiger. Die cicero- 
nianische Beligionsphilosophie lebte immer wieder auf und be- 
währte sich noch nach Jahrhunderten — ja, nach Jahrtausenden. 
Aber den Armen und Bedrückten war dadurch nicht geholfen. 
Darauf schien es ja auch weniger anzukommen. Wenn sie nur 
Eines lernten: Schweigen und Gehorchen. 

Sonach ist in dem Voraufgehenden als die zwingende Macht 
des äußeren Niederganges die ökonomisch-technische 
Stagnation erkannt. Diese war das Grundübel, welches den 
natürlichen und gesunden Befreiungsprozeß der Menschheit auf- 
hielt, den stufenweisen Aufstieg zur Selbständigkeit der Indi- 
viduen unendlich erschwerte, ja für viele von vornherein unmög- 
lich machte. An die Stelle der Schaffensfreude trat schließlich 
die Verzweiflung. 

Auch die hohe Geisteskultur geriet mehr und mehr auf Irr- 
wege, wie diese u. v. a. namentlich durch neupythagoreische 
und neuplatonische Schulen und Sekten nur zu deutlich gekenn- 
zeichnet sind. 

In dem Neuplatonismus machte der antike G^ist den letzten 
verzweifelten Versuch einer monistischen Philosophie. Das 
Streben ging nach Einheit mit Gott, nach einer übersinnlichen, 
von den Lasten und Qualen des irdischen Daseins befreiten Welt. 
Plotinus (205 — 270) aus Lykopolis in Ägypten, war der erste und 
bedeutendste Repräsentant dieser Geistesrichtung, als ein Schüler 
des Amonius Sakkas, der zu Anfang des 3. Jahrhunderts zu 
Alexandrien platonische Philosophie lehrte. Dann folgten Por- 
phyrius, der den Neuplatonismus nach Athen verpflanzte; später- 
hin Jamblichus und Proklus (412 — 485). Im 6. Jahrhundert geht 
diese Strömung zurück, damit erlischt langsam der letzte Funken 
des antiken Geistes. Wie groß aber der Verlust dieser merk- 
würdigen Adventivbildung für das geistige Kulturleben war, 
geht aus einer kurzen Betrachtung des Wesens derselben hervor, 
welches in der Emanationslehre Plotins gipfelt. Als charakte- 
ristische Merkmale der neuplatonischen Philosophie sind im all- 
gemeinen der Hang zur Schwärmerei, Theosophie und Theurgie 
{Zauberei) zu erwähnen. Mit Zauberkünsten befaßte man sich 

Koehler, Geschichte d. Ut Lebens. 9 
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schließlich, um neben vorgeblicher göttlicher Offenbarungen und 
Erscheinungen durch Kunstkniffe einen Eindruck auf die Ge- 
mUter gewissermaßen zu erzwingen. Hier bedarf es wohl keines 
weiteren Kommentars. 

Nur noch ein Wort über die Emanationslehre Plotins, welche 
den Schlußstein zur höheren antiken Gteistesspekulation , deren 
Vollendung und Auflösung bildet. Für die Beurteilung der Geistes- 
verfassung ist dieser Hinweis unentbehrlich. Ist er doch für die 
erfolgreiche Verbreitung des Christentums von hoher Bedeutung, 
wie späterhin des näheren erörtert werden wird. 

„Das Feuer," sagt Plotin, „entsendet Wärme, der Schnee Kälte, 
die duftenden Gegenstände hauchen Gerüche aus und jedes Or- 
ganische, sobald es zu seiner Vollendung gekommen ist, erzeugt 
etwas ihm Ähnliches. So läßt auch das Vollkommenste und an 
sich Ewige im Überflusse seiner VoUkommenheit dasjenige aus 
sich hervorgehen, was gleichfalls ein immerdauemdes und nächst 
ihm das Beste ist — die Vernunft oder Weltintelligenz, die der 
unmittelbare Abglanz, das Abbild des Ur-Einen ist. Wie die 
Vernunft aus dem Ur-Einen, so strömt aus der Vernunft, ohne 
daß sie eine Veränderung dabei erleidet, ewig die Weltseele 
aus. Diese ist das Abbild der Vernunft, sie verwirklicht dieselbe 
in der Außenwelt und stellt die Ideen äußerlich an der sinnlichen 
Materie dar, die das Unbestimmte, Qualitätslose, Nichtseiende, 
und in der Stufenfolge der Emanationen das Letzte und Unterste 
ist. In dieser Weise ist die Weltseele die Bildnerin des sicht- 
baren Weltalls, welches sie als ihr Abbild aus der Materie ge- 
staltend, durchdringend und belebend im Kreise herumführt." — 
Wenden wir uns nun der Vorstellung von den einzelnen Seelen, 
ihrem Ursprung, Wesen und Bestimmung zu. „Die einzehien 
Seelen sind, wie die Weltseele, Amphibien zwischen den Höheren, 
der Vernunft, und dem Niederen, dem Sinnlichen, bald mit dem 
Sinnlichen verflochten und an seinen Schicksalen teilnehmend, 
bald ihrem Ursprünge, der Vernunft sich zuwendend. Von der 
Vemunftwelt, die ihre ursprüngliche und eigentliche Heimat ist, 
sind sie, eine jede zu der ihr angewiesenen Zeit, unfreiwillig und 
einer inneren Nötigung folgend, in die Körperwelt hinabgestiegen, 
ohne jedoch die Ideenwelt gänzlich zu verlassen; sondern wie ein 
Sonnenstrahl zugleich die Sonne und die Erde berührt, befinden 
sie sich sowohl in der einen, wie in der anderen." Insofern nun 
diese philosophische Bichtung der geistigen Spekulation sich be- 
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müht das Seiende auf einen letzten Grund zurttckzufübren, 
könnte man in ihr auch eine Art Vollendung der antiken Philo- 
sophie erblicken. Aber die Mittel und Wege zur Erreichung 
dieses Zieles sind von denen der altklassischen Denker grund- 
verschieden. Dort ist selbstbewußtes Denken die Quelle philo- 
sophischer Betrachtungen, die unmittelbare Hingebung des Subjekts 
an das Objekt, die Einheit zwischen Geist und Natur. Diese edle 
Harmonie ist für die Blütezeit griechischen Geistes charakte- 
ristisch. Aber, was gewahren wir hier in der Denkweise des 
Neuplatonismus ? — 

Sie vermag für das praktische Leben nicht die Kräftigung 
des individuellen Denkens, WoUens und Handels, — nicht die 
lebens- und schaffensfrohe, ja begeisterte Anspannung aller Kräfte 
im Dienste der reinen Wissenschaft zu erzeugen und dauernd zu 
erhalten, sondern durch eine überfliegende Spekulation alle natür- 
lichen und vernünftigen Wege und Ziele menschlichen Strebens 
von der schönen Erde abzulenken. Die so entstandene neue 
Lebensordnung enthielt folgende Grundsätze : Es kam einzig darauf 
an, all unser Sinnen und Trachten auf die oben erörterte „ur- 
sprüngliche und eigentliche Heimat", d. h. die Ideenwelt zu richten 
und daher unser besseres Selbst durch Ertötung der Sinnlichkeit, 
durch Askese, ganz von der Teilnahme am Körperlichen fem zu 
halten. — Und nun die letzte Konsequenz : „Ist aber einmal unsere 
Seele in die Ideenwelt, dies Abbild des Urguten und Urschönen, 
aufgestiegen, so gelangt sie von da aus zum letzten Ziel alles 
Wünschens und Strebens durch die unmittelbare Vereinigung mit 
Gott, durch das entzückte Schauen des Ur-Einen, in das sie sich 
bewußtlos versenkt und verliert" I (G. Schwegler). — Dies bedeutet 
nicht Leben, sondern Tod, mystische Selbstvemichtung mittelst der 
Ekstase. Damit war aller geistigen Produktivität das Todesurteil 
gesprochen. 

Wollen wir nunmehr die Grundstimmung des Geisteslebens am 
Ausgange des Altertums mit zwei Worten kennzeichnen, so lauten 
diese: Weltschmerz und Welt flu cht. Eine tiefgehende 
religiöse Bewegung durchflutete die Geister. Versprechungen und 
Erleuchtungen fruchteten nur wenig und dann nur oberflächlich 
und vorübergehend. Materielle, soziale und geistige Notlage ver- 
mochten keine neuen Lebensimpulse auszuhauchen. Die bereits 
erwähnten Sekten und Schulen bewiesen offenkundig die gänzliche 

Ohnmacht ihrer philosophischen Moral. Aus dem Schutt der 
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alten Philosophie, die in völliger Unfruchtbarkeit endete, sollte 
sich eine neue, Gelehrte und Laien gleich befriedigende Religion 
entwickeln. Ein neues Lebensideal war das Postulat. Damit 
war auch das Problem des Christentums gestellt. 

So beginnt ein neuer Satz in der Symphonie des Lebens. Dem 
feierlichen und kraftvollen Andante griechisch-römischer Geistes- 
entwickelung folgt nunmehr ein ergreifendes, an Herz und G^müt 
appellierendes Largo. Wie Grabgesang tönt es durch die Lande. — 
Eine gewaltige G^emUtsspannung hatte sich der unglücklichen 
Menschheit bemächtigt, die vergeblich der Auslösung harrte. Ein 
Trauerschleier lag zitternd über den geweihten und geheiligten 
Stätten antiker Geistesgröße. 

Damit war die Grablegung einer stolzen Kulturepoche voll- 
zogen, — aber ein schwacher Hoffnungsstrahl ließ sich auch in 
dieser trüben Zeit nicht bannen. Wie sich zuweilen das Licht 
durch buntbemalte Fenster einer Moschee schüchtern hindurch 
stielt und das mystische Halbdunkel erhellt, so wirkte er auf das 
Geistesleben des sogenannten Mittelalters ein und deutete ver- 
heißungsvoll auf ein künftiges Ostern, denn „nur wo Gräber sind 
gibt es Auferstehungen". (N.) 



2. Die christliche Idee und die Ursachen ihrer Leuchtkraft. 

Die Untersuchung über den Einzug des Christentums in die 
alte Welt läuft in dieser Ideenverknüpfung weniger darauf hinaus, 
die Entstehung desselben zur Kritik zu stellen, als vielmehr : d e n 
Ursachen der Leuchtkraft des christlichen Gedankens 
aus psychologischem und literar-ökonomischem Stand- 
punkt nachzuspüren und soweit möglich und ersprießlich des 
näheren zu betrachten. 

Wohl bei keiner Geistes- resp. Kulturströmung nimmt das 
Gefühlsleben des Volkes, — der breiten Massen — , einen so regen, 
ja innigen Anteil und spielt bei deren Verbreitung eine so ent- 
scheidende Bolle, wie bei der christlichen. Sie steht deshalb auch 
vornehmlich im Dienste der Volksliteratur, welche dadurch wesent- 
lich andere Charakterzüge und gewissermassen auch ein neues 
Relief erhält, das sich in der sogenannten christlichen Literatur 
zum Teil bis auf den heutigen Tag behauptete. Neue literarische 
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Formen der Darstellungs- und Ausdrucksweise versuchten der 
veränderten Denkrichtung gerecht zu werden, diese literarisch 
fruchtbar zu machen und in ihrer Totalität wiederzuspiegeln. Ein 
ganzes Meer von literarischen Schöpfungen mannigfaltigster Gestalt 
entstand im Laufe der Jahrhunderte und legte Zeugnis ab von 
der schier unermeßlichen literarischen Fruchtbarkeit der christ- 
lichen Idee trotz ihrer vielfachen Wandlungen, die im Laufe der 
Zeiten leider als unumgänglich notwendig erschienen. 

Vor allem darf jedoch nicht übersehen werden, daß das 
Christentum von Anfang an der Träger der einschneidendsten 
sozialpolitischen Fragen war. Hier galt es, klaffende Wunden 
mit dem Balsam der Barmherzigkeit und Nächstenliebe zu heilen. 
Ein mächtiger, rückhaltsloser Appell an die abseits stehende Volks- 
welt der Verachteten und Verstoßenen schallte wie ein gewal- 
tiger Protest durch die alles beherrschenden Domänen des 
Vorurteils und der Ungerechtigkeit. 

Wir begegnen sonach in diesem Zusammenhang der umge- 
kehrten Bewegungsbahn der Geistesregungen, bezüglich ihres Aus- 
gangspunktes, als sie sich gemeinhin darzubieten pflegt. Von den 
niederen Geistesregionen bewegt sie sich zu den höheren, steigt 
also aufwärts und erringt auf diesem Wege nach und nach, — 
jenseits der reinen Wissenschaft und Geistesfreiheit, denn ihre 
geistigen Organe standen vorzugsweise außerhalb des wissenschaft- 
lichen Wirkungskreises — , allumfassende Bedeutung. Die christ- 
liche Geistesströmung besaß daher von Anfang an rein volkstüm- 
lichen Charakter im besten Sinne des Wortes und ihre ursprüng- 
lichen Träger, die Brudergemeinden, glichen mehr einem Schutz- 
und Trutzbündnis gegen die ethisch und politisch umzuschaffende 
Außenwelt, ihre Gründung einem Akt der Selbsthilfe, zu welcher 
die Verzweifelung getrieben. Alles Wünschen und Begehren, alles 
Sehnen, Hoffen und Verzichten fand in dieser neuen Strömung 
lebendigen Ausdruck. Jedem brachte sie etwas dar, was sym- 
pathisch zu berühren vermochte und war sonach eines vielfältigen 
WiederhaUes sicher. Und so ging ein tiefes Atemholen durch 
alle Schichten des geplagten Volkes. Wir sehen, wie sich in den 
Keimlingen des Christentums eine Geistesrevolution von unge- 
heuerer Tragweite vorbereitete, welcher die tiefgehendsten poli- 
tischen Rückwirkungen auf dem Fuße folgten. 

Fragen wir uns nun, welche Eigentümlichkeiten des christ- 
lichen Gedankens bewirkten jene Wandlung im antiken Kulturleben, 
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die länger als anderthalb Jahrtausende das ganze Denken, Fühlen 
und Empfinden der Menschheit unumstritten zu beherrschen ver- 
mochte ? 

Es war bereits (Teil I) darauf hingewiesen worden, dafi eine 
ganze Kette von Erscheinungen das antike Denken in jene Bahnen 
lenkte, auf denen sich dann das Christentum ausbreitete, nicht 
imbertihrt von fremden Einflüssen, denen es sich vielfach beugen 
mußte. 1) Was hatte nun dieses mit den überlieferten, antiken Kulten 
gemeinsam und was brachte es Neues und Zugkräftiges? 

Wir ersahen aus den einleitenden Erörterungen, dass die 
Zug- resp. Leuchtkraft der Ideen im wesentlichen von fünf wichtigen 
Faktoren abhängig ist. Diese lauten: 

1. Ideeninhalt resp. Wohlfahrtsnutzen, den dieser 
über die bereits gegebene Befriedigung hinaus zu spenden vermag; 

2. Beschaffenheit des Milieus und Zeit des Auftretens; 

3. Größe und Empfänglichkeit der Wirkungsfläche; 

4. Standhaftigkeit gegenüber äußerer Bekämpfung; 

5. Intensität und Dauer resp. Nachhaltigkeit der Einwirkung. 
Betrachten wir nun die christliche Strömung rein analytisch 

unter diesen Gesichtspunkten, von denen die beiden ersten zu- 
sammengefaßt werden sollen. 

(1. u. 2.) Die Völkervermischung in dem Rom der Kaiser- 
zeit hatte das gleichzeitige Bestehen der mannigfaltigsten Kult- 
formen nebeneinander zur natürlichen Folgeerscheinung. Wir be- 
gegnen hier ägyptischen, assyrischen und namentlich auch persischen 
Kulten, welche den religiösen Boden für das spätere Christen- 
tum gewissermaßen vorbereiten halfen. Ihnen entstammt die Mystik, 
das Geheimnisvolle und Wunderbare, verbunden mit dem Glauben 
an eine besondere, schützende Kraft, wirksam in allen Lebens- 
lagen. Aber gleichzeitig entstand auch all der Spuk und Tand 
orientalischer Phantastereien, der namentlich in dem Aberglauben 
und den zahllosen Wahngebilden überreizter und krankhafter 
Gemütsmenschen die verhängnisvollsten Verirrungen zeitigte. Der 
persische Mithrasdienst brachte den Glauben an eine jenseitige 
Welt und die Vorstellungen von der Vergeltung durch das Walten 
einer überirdischen Gerechtigkeit, Belohnung eines gottgefälligen 
Wandels und Bestrafung des Ungehorsams gegen den Willen der 

^) Vgl. Wissowa, Dr. Georg, Religion u. Kultur der Römer in Müllers Handb. 
der klassischen Altertumswissenschaften Bd. 5. Religion. — Ein zuverlässig orien- 
tierender Führer mit nahezu erschöpfender Quellenangabe. (Beck, München 1902.) 
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Götter. Aber das Wesen des Urchristentums war doch grund- 
verschieden von den überiieferten religiösen Vorstellungen. Dort 
die saganumwobenen Göttergestalten von Zeus und Hera, Isis, 
Osiris und Mithras, — Jupiter und Fortuna . . . ., daneben noch 
mehr oder minder problematische menschliche Götter des 
Caesarentums. 

Über Verbreitung und Bedeutung jener orientalischen Fremd- 
kulte berichtet Wissowa (a. 0. p. 80), daß der Mithrasdienst 
während des 2. Jahrb. durch die Soldaten und die Sklaven aus den 
asiatischen Provinzen mit wachsender Schnelligkeit kultiviert und 
seit dem 3. Jahrhundert im religiösen Leben der Westhälfte des 
Reiches obenan steht. „Was die Mithrasreligion von allen 
römischen Staatskulten schied und ihr zugleich ihre große Macht 
über die Seelen verlieh, war die starke Wirkung auf Phantasie 
und Gemüt, die sie durch die komplizierte Symbolik ihrer Riten 
und durch die geheimnisvollen Verheißungen und Reinigungen 
ihres Dienstes ausübte; wie stark im Geiste der Zeit der Drang 
nach Offenbarung und nach Entsündigung durch Buße und Weihung 
ausgeprägt war, zeigt sich darin, daß für die Befriedigung der 
religiösen Bedürfnisse etwa seit dem Anfange des 3. Jahrhunderts 
kaum noch andere Kulte in Betracht kommen, als solche, die den 
Gläubigen derartige Offenbarungen und Entsündigungen in Aus- 
sicht stellen, außer Mithras besonders der von jeher mit ge- 
heimnisvollem Reize umgebene Dienst der Isis und noch mehr 
der der großen Mutter, der seit der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts durch die Einführung des wildorgiastischen Frühlings- 
festes und die Aufnahme in der Opferweihe des Taurobolium 
einen ganz veränderten Charakter angenommen hat. . . .^ Es 
bedarf hier der besonderen Erwähnung, daß die Reformen des 
Augustus für die Entwickelung der religiösen Zustände im 
römischen Reiche bis auf die Zeit der Antonine die Grundlage 
bildete. In allen Zweigen des Kultus prävalieren bei weitem die 
dynastischen Gesichtspunkte. Die Staatsreligion ward mit 
großer Schnelligkeit eine Hofreligion. Zwei Neuerungen treten in 
den Vordergrund: die Begründung der Verehrung des Genius 
Augusti und der Kult der Divi imperatores. Bereits zu seinen 
Lebzeiten wurde Augustus vielfach im Osten wie im Westen des 
Reiches, auch in Italien selbst als Gott verehrt.^) 

^) Vgl. WiBBOwa, a. 0. 4. Abscbn. Die Religion der Kaiserzeit, p. 66 u. ff. 
Die religiösen Reformen des Augnstos. — Nach den Wirren der Bürgerkriege 
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Das religiöse Bedürfnis fand an ihnen nicht allein keine 
Befriedigung, sondern tiefgehende Abneigung, um so größer der 
Kontrast zu dem ursprünglichen Lebensideal des Christentums. 
Hier das verklärte Menschentum, das Urbild der Menschenwürde, 
unter Menschen in Menschengestalt wandehid, mit den Menschen 
ohne Unterschied lebend, wirkend und duldend, — ein hehres Bei- 
spiel in allen Lebenslagen, mit der spekulativen Grundidee der 
Menschwerdung, also Aufhebung der Jenseitigkeit 
Gottes. Hierin liegt die zündende Kraft, das Licht und Leben 
spendende Element. Der Menschheit war ein neues Vorbild hier 
auf der Erde entstanden, dessen Nachfolge eine völlige Umwer- 
tung des Daseins erforderte.^) 

Den Menschen nahe, ja ganz nahe gerückt, mit ihnen in 
innigster Gemeinschaft, das Übel des Weltschmerzes an der 
Wurzel fassend, den armen und geplagten Erdenbürgern ein selbst- 
loser Helfer, den verachteten und verstoßenen ein Trost und 
wahrer Erlöser, schon allein durch die schlichte Frohbotschaft : 



führte Augustus eine völlige Reorganisation des öffentlichen Gottesdienstes und 
die Wiederherstellung der in Verfall geratenen Priestertiimer und Tempel durch. 
In die reformierten Priesterschaften traten außer dem Kaiser auch die vor- 
nehmsten Träger seiner Politik ein. ^^Der im Jahre 726=28 geweihte und mit 
ganz außergewönlicher Pracht ausgestattete Tempel des palatinischen Apollo 
stand in solo privato, und die an alte Beziehungen des julischen Geschlechtes 
zum Apollokulte anknüpfende Gnindung sollte den Dank des Kaisers für die 
ihm von dem Gotte in den Kämpfen gegen Pompejus und Antonius geleistete 
Hilfe darstellen . . . aber der Schutzgott des Kaisers wird, je mehr die Monarchie 
Wurzel faßt, zum Gegenstande öffentlicher Verehrung und tritt bald als mindestens 
gleichberechtigter Genosse in den Kreis der Staatsgottheiten ein, selbst hinter 
dem kapitolinischen Jupiter nicht zurückstehend/' — Im Jahre 742=12 über- 
nahm Augustus die Würde des Pontifex maximus. — Bereits im Jahre 712=42 
wurde Caesar als Divus Julius unter die Götter der römischen Gemeinde ein- 
gereiht. Für jede Erweiterung des römischen Götterkreises war der Senat die 
zuständige Behörde, (p. 284). Damit wurde die Reihe der Divi imperatores 
eingeleitet. — Im Laufe der Zeit wurde die Konservation des verstorbenen 
Kaisers mehr und mehr ziu* Regel, während von den 11 Kaisern bis auf Nerva 
nur 4 (Augustus, Claudius, Vespasian, Titus) die Apotheose erfahren haben, 
finden wir die Kaiser von Nerva an in fast ununterbrochener Folge in der 
Reiche der Divi.*^ Seit der Mitte des 2. Jahrhunderts besteht auf dem Palatin 
in Templum divorum, das dem gemeinsamen Dienste der Divi dient. Unter 
Konstantin (309) hört diese ganze Klasse der Staatsgütter auf zu existieren. 

^) Pfleiderer, Otto, Das Urchristentum seine Schriften und Lehren. 2. Aufl. 
Berlin 1902. Vgl. hierzu im allgemeinen Predigt Jesu: Aufruf zur Sinnes- 
änderung. Bd. I. p. 637 u. ff. 
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„Das Himmelreich (das Ihr vergeblich anderweit suchet) liegt in 
Euch." — „Ein Beispiel wollte ich Euch geben." 

Das an sich selbst verzweifelnde und durch das herrschende 
Machtsystem nahezu erdrückte Individuum ward wieder aufge- 
richtet und zu einem neuen Leben erzogen, dessen Leitsterne 
waren: die sokratische, selbstlose Nächstenliebe enthalten in dem 
Wort Jesu zu dem Schriftgelehrten : Du sollst Gott, deinen Herrn, 
dienen von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und aus allen deinen 
Kräften, das ist das vornehmste Gebot; und das andere ist ihm 
gleich: „Du sollst deinen Nächsten lieben als dich 
selbst" (Markus 12, 30) und die Barmherzigkeit unter der Vor- 
aussetzung der Demut und des Gehorsams. Dies alles erprobt 
durch das persönliche Beispiel. 

(3.) Die Größe der Wirkungsfläche war literarisch bedingt 
durch das Geltungsgebiet der griechischen und späterhin auch 
der lateinischen Sprache des Weltreiches, sowie femer durch die 
populäre Fassung der leitenden Idee (Vgl. weiter oben Paulus). 
Das Christentum appellierte nicht an Erlesene der Gesellschaft, 
sondern an deren Gesamtheit mit Bevorzugung der gedrückten 
Massen. Es kam aus dem Volke für das Volk, aus den breiteren 
Schichten desselben, welche unter dem Drucke der technischen 
Befangenheit unfrei und geistig wie sittlich verkommen ihr Leben 
fristeten. Diese sollten vorerst an sich selbst gesunden, unter 
Ablehnung der Askese, des Aberglaubens und der Zauberei, 
sowie aller das Gewissen ängstigenden religiösen Wahnvorstel- 
lungen fremder Einflüsse. Wir begegnen also vorerst einer 
Neubelebung des Menschengeistes durch Läuterung und Stärkung 
des Individuums ohne Unterschied der Geistesqualität. Dies der 
Kern, das Wesen. 

(4.) Die geschilderten Lichtseiten der urchristlichen Idee standen 
zunächst in dem schroffesten Gegensatz zu dem Althergebrachten. 
Die natürliche Folge war deren schärfste Bekämpfung. Hier 
spielt das Machtprinzip ein, — denn Ideengemeinschaften sind 
Machtfaktoren. Die urchristlichen Brudergemeinden mit ihrer 
geschlossenen Organisation vermochten die Gegenströmung zu 
überdauern und gewannen dadurch ständig an Vertrauen und 
schließlich die Oberhand über ihre Feinde. 

(5.) Die Nachhaltigkeit und Tiefe der Einwirkung der urchrist- 
lichen Gedanken offenbart sich in der erfolgreichen Ausbreitung, 
sowie ferner in der Organisation zu einem weltherrschenden Macht- 
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System, verbunden mit einer beispiellos dastehenden literarischen 
Gestaltung. Der letzteren wollen wir uns nunmehr zuwenden. 

Aus griechischem Geiste entstanden blieb es zunächst durch 
mehrere Jahrhunderte auch Eigentum der griechischen Sprache. 

Für die Einstimmung des Christentums auf die Volksseele 
ist das Auftreten des Apostels Paulus (t 64) von entscheidender 
Wichtigkeit.^) Obgleich Jude von Geburt, ist er nach Denken und 
Sprache Grieche, dabei aber ganz originell. Er kleidete die neue 
Lehre auch in eine neue literarische Form, die zunächst ihm allein 
eigentümlich ist „der Brief". Diese entstand ganz unabsichtlich, 
abseits von Wissenschaft und Kunst und jeglicher Literatur, als 
eine ganz originelle Geistesschöpfung, eine echte, unverdorbene 
Blüte des antiken Volksfrühlings und darum auch so überaus 
wirkungsvoll in ihrer schlichten Schönheit, — für alle Zeiten als 
Muster geschaffen. 

In dieser neuen Schreibweise der klassischen Einfachheit und 
Formlosigkeit der Stilisierung stimmen die Gedanken und Empfin- 
dungen harmonisch zusammen. Briefinhalt und Wortfassung bilden 
ein Ganzes, untrennbar und unübertrefflich. An dieser Stelle er- 
scheint das Urteil, welches v. Wilamowitz-Möllendorf (a. a. 0. 157) 
über den größten Vorkämpfer der christlichen Geistesströmung 
als unentbehrlich. Er sagt: „Die gefälschten Pastoralbriefe und 
Reden der Apostelgeschichte gehen ihn nichts an. Gewiß ist -der 
Hellenismus eine Vorbedingung für ihn ; er liest nur die griechische 
Bibel, denkt also auch griechisch. Gewiss vollstreckt er unbe- 
wußt das Testament Alexanders, indem er das Evangelium zu den 
Hellenen bringt; aber er ist aus ganzem Holze geschnitzt, er ist 
Jude, wie Jesus Jude (?) ist." Und weiter fährt der große Erforscher 
des Griechentums fort, indem er Paulus als das allgewaltige, echt 
hellenische Sprachrohr des christlichen Geistes charakterisiert. 
Auch hier soll der Autor selbst reden: „Daß dieser Jude, dieser 
Christ griechisch denkt und schreibt, für alle Welt und doch zu- 
nächst für die Brüder, die er anredet, daß dieses Griechisch mit 
gar keiner Schule, gar keinem Vorbilde etwas zu tun hat, sondern 
unbeholfen in überstürztem Gesprudel direkt aus dem Herzen strömt 
und doch eben griechisch ist, kein übersetztes Aramäisch (wie die 



*) Vgl. Pfleiderer, a. 0. Bd. I. p. 24 n. flf. Erster Abschnitt : Der Apostel 
Paulas. — Seine Persönlichkeit (24), die Briefe (88) u. s. f. 
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Sprüche Jesu), macht ihn zu einem Klassiker des Hellenismus. 
Endlich, endlich redet wieder einer auf griechisch 
von einer frischen inneren Lebenserfahrung; das 
ist sein Glaube; in ihm ist er seiner Hoffnung gewiß, 
und seine heiße Liebe umspannt die Menschheit: ihr 
das Heil zu bringen, wirft er freudig sein Leben hin; 
frisches Leben der Seelen aber sprießt überall empor, wohin ihn 
sein Fuß trägt." 

So ist Paulus der Harfner, der mächtig in die Saiten greift 
und durch sein Spiel die Geister mit sich fortreißt. So hatte 
noch keiner gesprochen und geschrieben, gemeinverständlich, 
schlicht und schön, gedankentief, ergreifend und begeisternd. Hier 
vernahm man neue literarische Lebensimpulse, die das christliche 
Zeitalter inaugurieren. Wohl selten entsprach sich Tat und 
Empfänglichkeit in so hohem Maße, als hier. Das Echo konnte 
nicht ausbleiben. Immer tönt es wieder mit erneuter Kraft und 
sich stets gleichbleibender Wirkung, neues Leben verkündend, — 
wie der Gesang der ersten Frühlingsboten. 

Und nun die Leuchtkraft? Diese offenbart sich am deut- 
lichsten in der Wirkung des Kontrastes, worauf im 
folgenden noch des näheren eingegangen werden soll. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß das Christentum 
nicht völlig neue sittliche Ideen in die Welt brachte. Als höchste 
Tugenden stammen von der Stoa: die Nächstenliebe, die Hilfs- 
bereitschaft und Barmherzigkeit ohne Ansehen der Person, das 
Wohltun ohne Rücksicht auf Gegenleistung. Dafür treten aber 
folgende Einzelmotive in den Vordergrund, welche zum Teil durch 
die praktische Verwirklichung des neuen Lebensideals den obersten 
Grad der Wirkungskraft erreichten: 

a) Die Idee des Opfers, welche in der Erduldung des 
Ereuzestodes als Sühne für die Schuld der Menschheit ihre höchste 
Steigerung erfährt; 

b) Die Kehrseite dieser Idee, welche in der Ent- 
sündigung gipfelt, die auch ohne sittliches Verdienst dem Menschen 
durch den Glauben zuteil wird. 

Damit war die Wirkung auf alle Geistesqualitäten ausgedehnt 
und auch den niedrigsten und am wenigsten begeisterungsfähigen 
Erdenbürgern der Weg zur sittlichen Läuterung geebnet; 

c) Die Idee der Vergeltung, welche sich auf der Grund- 
lage des strengen Gesetzesbegriffes, wie ihn das pharisäische 
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Judentum vertrat, auch in die christliche Weltanschauung ein- 
bürgerte und dieser zu großer Macht verhalf. Sie besteht in der 
Drohung, daß einem jeden nach seinen Werken und seinen Ge- 
sinnungen vergolten werde. Dem erhebenden Motiv der 
Hoffnung, tritt hier das des Schreckens zur Seite. 
Damit war allerdings auch der verhängnisvollen Einschüchterung 
und Ängstigung der Gewissen die Tore geöffnet; 

d) Die Idee von dem kommenden Reich oder die 
Messiasidee. Dieses Motiv ist deshalb von höchster Bedeutung, 
weil es in jeglicher Auffassung seine zündende Ejaft bewährte, 
der urchristlichen Bewegung eine politische Pointe verlieh 
und dadurch die unter dem Römerjoch seufzende Menschheit von 
vornherein sympatisch für das Christentum stimmte. Man wollte 
nicht nur auf das Jenseits vertröstet sein, sondern hier auf der 
Erde greifbarer Vorteile zur Befriedigung des unersättlichen 
Glücksbedürfnisses teilhaftig werden. 

Naturgemäß mußte die ursprüngliche Leuchtkraft dieser Idee 
späterhin verblassen, je mehr diese Hoffnung auf den kommenden 
Messias zu einem transzendenten Ideal geworden war. Wundt^) 
äußert sich hierzu folgendermaßen: „Jene Messiasidee, die, in 
der Zeit der Unterdrückung des jüdischen Volkes entstanden, bei 
diesem selbst mehr und mehr in eine unbestimmte, übersinnliche 
Feme gerückt war, leistete der neuen Religion und dem neuen 
sittlichen Lebensideal ihre Dienste, indem sie sich wieder in der 
Frische unmittelbarer, lebensvoller Zukunftserwartungen erneuerte, 
in der sie den Menschen zur höchsten Anspannung seiner sitt- 
lichen Kräfte zu treiben vermochte. . . . Ohne den festen Glauben 
an den kommenden Messias würde die Ethik des Urchristentums 
nicht das geworden sein, was sie ist: Das Lebensideal eines 
in der Hingabe an die Menschheit vollkommenen 
seiner selbst vergessenden Menschen." 

So bedeutete das Aufkommen der urchristlichen Ethik einen 
tief einschneidenden Wendepunkt im Geistesleben. Die ungeheuere 
Stärke der Kontraste erzeugte in der Menschheit jene halb willen- 
lose, halb sich voll bewußte, begeisterte und begeisternde Hingabe 
an den Stifter der neuen Lehre, der ihr als wahrer Erlöser, als 



^) Vgl. hierzu wie im allgemeinen: Wundt, Wilhelm; Ethik, eine Unter- 
suchmig der Tatsachen und Gesetze des sittlichen Lebens. III. Aufl. Stutt- 
gart 1903. I. Bd. p. 329 u. flf. „Die Grundlage der christlichen Welt- 
anschauung.** 
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ein ewig blinkender Stern der Hoffnung und des Lebens in allen 
Lagen des Daseins vorschwebte. Ein tiefes Ergriffensein von der 
Erhabenheit des neuen Lebensideals gibt sich allerwegen kund. 
War es doch nicht durch ein Wunder oder durch einen anderen 
metaphysischen Vorgang der Menschheit dargebracht, sondern 
lediglich das Ergebnis ganz natürlicher Vorgänge, rein menschlich 
entstanden aus dem tiefsten Wesen der Menschennatur geboren. 
Dieses Gottmenschentum war die spekulative und 
alles überstrahlende Grundidee der urchristlichen 
Ethik. 

Es ist begreiflich, daß namentlich die opferwillige Hin- 
gabe des Stifters vielfach zur Nachfolge anspornte und daß diese 
Propaganda durch die Tat mit großem Vorteil für die ganze 
Bewegung auch literarisch fruchtbar sein mußte. Die Geschichte 
der christlichen Märtyrer, an die sich die zahllosen Legenden an- 
reihen, erzeugte allein eine unübersehbare Menge von Abhandlungen 
und „Traktätchen", welche bei der herrschenden Geistesströmung 
eine zum Teil bis auf den heutigen Tag wirksame, nie versagende 
Zugkraft innewohnte. So entstand die Literaturgattung der Mär- 
tyrer- und Heiligenbiographien, welcher sich die un- 
zähligen Andachts- und Gebetbücher in all ihren Schat- 
tierungen anschlössen. Die Schöpfung des „NeuenTestaments" 
brachte schließlich ein umfassendes, die christliche Bewegung 
in ihren Wandlungen wiederspiegelndes literarisches Denkmal, 
über dessen Verbreitungsfähigkeit die Tatsachen ein beredtes 
Zeugnis ablegen. Das ganze geistige Leben löste sich in der 
christlichen Idee auf. Der Glaube beherrscht das Wissen. 

So trat, wie zu jeder Zeit, auch während des Keimungs- 
stadiums des Christentums das ewig gültige Prinzip der 
Heterogonie der Zwecke voll in Kraft. Das Böse ist die 
notwendige Triebkraft des Guten. Tief wurzelt es in der Natur 
des seelischen Lebens. Ohne Licht und Schatten in wirksamer 
Abstimmung wäre kein Gemälde schön, ohne die mannigfaltigen 
Kontraste der Gefühle des täglichen Lebens, kein wahrer Genuß 
desselben denkbar. Je tiefer der Kontrast, um so heller die 
Leuchtkraft. Auch im literarischen Leben gilt jenes Prinzip, 
„die Schatten erhöhen den Glanz. ^ 

So ist die Leuchtkraft der Ideen kein Geheimnis, auch nicht 
bei der christlichen. Es sind Licht- resp* Geistesschwingungen, 
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welche das Dasein in ewig wechselnder Stärke erhalten, den 
Menschengeist erheben, entflammen, ihn aber auch beugen und, 
wenn die Kraft versagt, erschüttern und vernichten. — 

Symmachus. Ambrosius. Augustinus. 

Gewiß ist der Qedankeninhalt und die Form der Aus- 
drucksweise für die Leuchtkraft der Ideen das entscheidende 
Moment. Hier sprechen jedoch noch andere Motive bedeutsam 
mit, so namentlich das praktische, rein politische, von dem sich 
herrschende Geistesströmungen niemals trennen lassen. Mit dem 
Übergang des Christentums in das lateinische Sprachgebiet wurde 
es gleichzeitig zu einem politischen Machtfaktor ersten Ranges 
organisiert. Nicht ohne Kampf vollzog sich die Christianisierung 
des römischen Okzidents. Namentlich auf italienischem Boden 
war die Erinnerung an die imposante Vergangenheit der römischen 
Weltmacht nicht so leicht auszulöschen, wie in den unterjochten 
Gebietsteilen der umliegenden Provinzen. Drei Männer stehen 
hier im Vordergrunde des literarhistorischen Interesses: Am- 
brosius (t 397) und Augustinus (354—430), als Führer des Christen- 
tums und Q. Aurelius Symmachus (ca. 345—405), als berühmtester 
Vertreter und Verfechter der nationalen Heiligtümer. Er war 
der Führer der nationalen Minderheit des römischen Senats und 
verfaßte gleichzeitig als Stadtpräfekt von Eom im Jahre 384 eine, 
den Kampf der beiden Weltanschauungen des Hellenismus und 
Christentums in ergreifender Weise wiederspiegelnde Denkschrift 
an den Kaiser Valentinianus H., in welcher er in rührenden Worten 
um Schutz für die letzten Überbleibsel des alten Kultus folgender- 
maßen bittet: 

„Beste Fürsten, Väter des Vaterlandes, achtet meine Jahre, 
zu denen mich der fromme Brauch hat gelangen lassen. Ich will 
leben nach meiner Art, weil ich frei bin. Dieser Kultus hat den 
Erdkreis in meine Satzungen gefügt, diese Satzungen haben 
Hannibal von den Mauern, die Gallier von dem Kapitel ver- 
trieben. Ich werde ja sehen, welcher Art das ist, was euch 
neueinzurichten gefällt ; doch es kränkt, erst im Greisenalter sich 
bessern zu sollen. Darum erbitten wir Duldung den 
Göttern unserer Väter. Was alle verehren, muß doch das 
Eine sein. Wir schauen auf zu denselben Sternen, gemeinsam 
ist der Himmel, dieselbe Welt umfängt uns. Was liegt daran, 
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auf welchem Wege ein jeder die Wahrheit sucht? Das Geheim- 
nis ist zu groß, als daß Ein W^eg zu ihm führen könnte.^ (N.) 
Der Eindruck dieser Worte war ein gewaltiger. Ambrosius von 
Mailand, der größte EirchenfUrst des Westens, schrieb als Ant- 
wort seine Streitschrift: Eccletia triumphans. 

Noch in demselben Jahre empfahl Symmachus den jungen 
Augustinus, im 30. Lebensjahre, für die erledigte Professur der 
Rhetorik nach Mailand I — Drei Jahre später war auch dieser 
von Ambrosius für die heilige Taufe gewonnen worden. Damit 
war das Schicksal des im Kern immer noch national denkenden 
Rom besiegelt. 

Durch Ambrosius wurde die christliche Idee zu einem 
umfassenden Machtsystem organisiert und dadurch ihre allseitige 
Verbreitung auch in dem europäischen Westen gesichert. Wir 
verweilen einen Augenblick bei der Person und den literarischen 
Leistungen dieses Christenführers. 

Ambrosius wurde zu Trier geboren als Sohn eines Praefectus 
praetorio Galliorum. Nachdem er frühzeitig seinen Vater ver- 
loren hatte, erhielt er in Rom seine Erziehung und vielseitigste 
Ausbildung für die Beamtenlaufbahn. Er machte als Beamter 
eine glänzende Karriere. Um 370 wurde er Statthalter von 
Liguria und Aemilia mit dem Sitze in Mailand. 

Im Dezember 374 bis zu seinem Tode, 4. April 397, ver- 
waltete er das Bischofsamt von Mailand, als ein Kirchenfürst 
von hervorragendster politischer Bedeutung. Von seinen lite- 
rarischen Werken seien an dieser Stellefolgende erwähnt: 

Die 3 Bücher De ofßcüs nunistrorum , eine Pastoralethik 
unter Zugrundelegung des Werkes Ciceros: De o/ßciü. Dieses 
auf die Bildung der Eleriker im Mittelalter einflußreichste Werk 
schlägt gewissermaßen die Brücke von der mit römischem Geiste 
erfüllten Stoa zur Lehre Christi. 

(Auch Augustin war ganz von Cicero's Lebensauffassung 
durchdrungen, worauf späterhin noch eingegangen werden soll.) 
Weitere Schriften des Ambrosius sind: 5 Bücher De ßde, eine 
Art Glaubenslehre; 3 Bücher De spirüu saneto; 2 Bücher De 
poenitentia und De myeteriie, eine Belehrung für Neugetaufte. Auch 
als Vater des lateinischen Kirchenliedes hat sich Ambrosius einen 
berühmten Namen erworben.^) 

1) Vgl im übrigen: P.-Wiw. R. — 2. I. p. 1812/14. 
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Zu den bedeutendsten Vertretern der altchristlichen Literatur 
ist ferner Aurelius Augustinus zu zählen. Er vmrde geboren 
am 13. November 354 zu Tagaste in Numidien und starb am 
28. August 430 als Bischof von Hippo regius (in der Nähe des 
heutigen Bona). 

In seinem 22 Bücher umfassenden Werke: 

De civitate dei („vom Reiche Gottes") schuf er das hervor- 
ragendste Werk der alten Kirche. Die unmittelbare Veranlassung 
zu diesem gab ihm die Erstürmung Roms durch Alarich (410). 
Es trug im wesentlichen den Charakter einer Rechtfertigung des 
von der römischen nationalen Partei unter dem Eindruck der 
Katastrophe wieder von neuem verdächtigten Christentum, welchem 
die alten Götter grollten. Er vollendete dieses Werk erst 428, 
zwei Jahre vor seinem Tode. Augustin bekennt sich darin zu 
einer doppelten Auffassung. Einmal ist ihm die civitas dei das 
übersinnliche Reich Gottes, das dereinst am Ende der Dinge 
kommen wird; das andere Mal ist darunter die Kirche zu ver- 
stehen, welche die entgegenstehende sündige Welt (civitas terrena) 
heiligen und sich dienstbar machen soll. 

Norden i) urteilt, bei aller Achtung vor dem Autor folgender- 
maßen über jenes Riesenwerk, welches einen beispiellosen lite- 
rarischen Erfolg erlebte und ja noch heute als das Grundbuch 
der katholischen Kirche gilt: 

„Bei aller Bewunderung jedoch für die Größe des Wurfes, 
für den Versuch, die Flucht der Erscheinungen einem einheit- 
lichen Prinzip unterzuordnen, und für die systematische Folge- 
richtigkeit, mit der dieser Riesenbau aufgeführt worden ist, kann 
die Kritik auch hier nicht verstummen. Die zumPrinzip er- 
hobene transzendentale Idee des göttlichen Willens, 
läßt die in der Geschichte lebendigen Mächte außer 
Betracht: gilt doch die Freiheit des Willens, die der 
junge Augustinus verteidigt hatte, dem alten durch 
den Sündenfall als aufgehoben. 

So vermag denn diese religionsphilosophische Geschichts- 
konstruktion, wie sie nicht ohne allegorische Umdeutung 
und gewaltsameBeugung geschichtlicher Tatsachen zustande 
gekommen ist, die Probe auf ihre Richtigkeit bei vorurteilsloser 
Prüfung nicht auszuhalten. Diesem Urteil widerspricht es nicht, 

^) Eduard Norden, die lat. Lit. im Übergang vom Altertum zum Mittel* 
alter, a. 0. p. 195. 
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daß der Siegeszug dieses Werkes durch die abendländische 
Christenheit fast beispiellos gewesen ist; man wird wohl sagen 
dürfen, daß außer Piaton kein Schriftsteller auf die Gedanken der 
Kulturmenschheit so bestimmend eingewirkt hat wie Augustinus 
durch dieses Werk." 

Im Jahre der Vollendung seines Hauptwerkes hat Augustin 
in zwei Büchern Retractiones alle seine literarischen Veröffent- 
lichungen in chronologischer Reihenfolge aufgezählt und darin 
üngenauigkeiten und sonstige Korrigenda richtig gestellt. Von 
diesen seien hier nur noch die 13 Bücher CanfesJsionum, welche 
um das Jahr 400 verfaßt wurden, hervorgehoben, da sie eine 
„Geschichte seiner inneren Entwickelung bis zum Tode seiner 
Mutter Monica 387 mit erbaulichen Reflexionen" enthalten und 
weithin bekannt wurden, — da sie nicht auf theologische Kreise, 
wie seine übrigen Schriften, beschränkt blieben, sondern zum 
Gemeingut aller Gebildeten wurden, i) 

Von eigentlichen Lebensimpulsen der erwähnten altkirchlichen 
Schriften des Ambrosius und Augustinus kann nicht die Rede 
sein. Aus neuplatonischem Geiste geschaffen, wirkten sie eher 
das Gegenteil. Allerdings baut sich auf ihnen die gewaltige 
klerikale Macht des Mittelalters auf, noch erhöht durch die 
Schriften eines Thomas von Aquino, aber aus ihnen vernehmen 
wir immer wieder die Stimme der kirchlichen Gesetzgebung. Das 
Dogma fesselt die Geister. Fortan mußte sich die Menschheit 
nach einem irdischen und einem überirdischen Gesetz richten. 
Durch das letztere war dem individuellen Denken nicht nur eine 
feste Schranke gezogen, sondern auch die Richtschnur, nach 
welcher es sich streng zu bewegen hat. Die Wissenschaft er- 
scheint im priesterlichen Gewände mit dem Rosenkranz, umgeben 
von dem phantastischen und zugleich verdächtigen Heiligenschein. 

Es ist nun wiederholt darauf verwiesen worden, daß trotz 
aller klerikalen Geistesknechtung, sich immer noch Spuren einer 
wissensfreundlichen Richtung als Parallelerscheinung bemerkbar 
machten. Diese Tatsache wirkt umsomehr erfrischend und be- 
lebend, als zu ihren Vertretern bisweilen ganz hervorragende 
Männer zählten, die hier besonderer Würdigung bedürfen. 



^) Marc Aurel folgte bereits dem Worte Epiktets „sprich mit Dir selbst'' 
und so entstanden seine „Selbstgespräche," Aogustin schreibt nicht frei von 
Selbstgefälligkeit seine Konfessionen und machte dadurch sein Herz zur Schau- 
bühne. Vgl. Norden, a. 0. p. 394. 

Koehler, 0«ichioht6 d. lit Lebens. 10 
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3. Die Rettung der antiken Geistesschöpfungen. 

Die Stürme der Völkerwanderung, welche über das politisch 
ohnmächtige Römerreich dahinbrausten, hatten auch die Grund- 
festen der Kultur des klassischen Altertums erschüttert. Der Kampf 
um Eom galt vor allem auch der geistigen Hinterlassenschaft des 
sterbenden Imperiums. Wer tritt das Erbe an und in welchem 
Geiste wird es verwaltet? — 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß mit dem politischen 
und ökonomischen Verfall des Reiches auch der Geistesarbeit das 
gleiche Verhängnis drohte und zwar in Gestalt der Ideenfälschung 
und -Vergiftung. Aber mit dieser Form der Auflösung resp. Um- 
schichtung der Ideen ging die Vernichtung durch äußere Kräfte 
Hand in Hand. Sonach bestand eine doppelte Gefahr für die alt- 
klassischen Geistesschöpfungen, gegen welche eine Schutzwehr 
errichtet werden mußte, wenn der Gedanke an eine Erhaltung 
des antiken Geistesleben verwirklicht werden sollte. So galt es 
auf der einen Seite, die Reinheit der Wissenschaft sicher zu stellen, 
auf der anderen, die Schrifterzeugnisse gegen äußere Gefahren 
zu beschirmen. Demnach spielt sich vor unserem geistigen Auge 
ein schwerer Kampf um die höheren Kulturinteressen ab, der 
sich halb offenkundig, halb anonym vollzieht, bis nach Ablauf 
von tausend Jahren die Entscheidung fällt. 

So ernst es auch um die Wissenschaft bestellt war, ein Still- 
stand der Bucherzeugung trat deshalb nicht ein. Nur Zweck und 
Richtung hatten sich geändert. Das Wissen vertauschte die Toga 
mit der Mönchskutte. Wie die Denkungsart des Mittelalters spe- 
zifisch religiös gestimmt war, im Gegensatz zur ästhetischen An- 
schauung des Altertums, so bildeten auch religiöse Einrichtungen, 
Kirchen und Klöster und die mit ihnen und den Kapiteln ver- 
bundenen Schulen die Zufluchtsstätten der Geisteserrungenschaften 
vorchristlicher Zeit, deren Pflege ganz von dem kirchlichen Inter- 
essenspiel abhängig gemacht wurde. So nahm sich die spielende 
Liebhaberei der Ordensbrüder und Ordensschwestern ihrer in rein 
kirchlichem Sinne fortgestaltend an, wofern nicht die Anregung 
von den Organen des EQerus selbst ausging, in dessen Dienst bis- 
weilen auch weltliche Schreiber standen. 

Aber die Freiheit des Denkens war dahin. Themata und 
Grenzen der Erkenntnis waren vom Glauben vorgeschrieben. Das 
Dogma nahm seine Stellung über dem Wissen und der herrliche 
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Ausblick in die Unendlichkeit des Seienden, der Sinn fUr das 
Wahre und Natürliche und alles dessen was die schöne Erde der 
Menschheit darbietet war dauernd getrübt, das Auge der Wissen- 
schaft geblendet Transzendente Gegenstände beherrschten die 
geistige Schaffenskraft. Wahrheit und Mysterium waren identische 
Begriffe. Alles Sinnen war auf das Jenseits gerichtet. — Das 
Denken ward zum Gebet. 

Aber bei näherer Betrachtung läßt sich deutlich wahrnehmen, 
daß zwei Strömungen, eine orthodoxe und eine liberale, von 
dem Banner des Christentums geführt wurden. Die letztere wurzelte 
in den alteingesessenen römischen Adelsfamilien und in dem helle- 
nischen Geiste, der trotz neuplatonischer Beeinflussung den echt 
griechischen Forschungstrieb nicht verleugnen konnte. 

Die Frage, wem verdankt die Neuzeit die Rettung der antiken 
Wissenschaft, soll bei der kurzen Betrachtung des Lebens und 
Wirkens dreier Männer in den Vordergrund treten, deren kultur- 
geschichtliche Bedeutung um so höher zu schätzen ist, als sie in 
den Zeiten schwerster Gefahr charaktervoll für die Erhaltung der 
antiken Geistesschöpfungen eintraten. 

Hieronymus aus Stridon im nördlichen Bosnien (um 335 
bis 420) schuf der abendländischen Kirche den wissenschaftlichen 
Unterbau und wurde der größte christliche Gelehrte in lateinischer 
Sprache. Er verstand es, zwischen Glauben und Wissen eine 
höchst ehrenvolle und gerechte Stellung einzunehmen, indem er 
sich, wie kein christlicher Schriftsteller mit der sogenannten Profan- 
literatur in umfassendem Maße vertraut machte imd gleich Origenes 
den hellenenfreundlichen Geist im Christentum standhaft vertrat. 
Fem von jenem unduldsamen Vorurteil gegen die als heidnisch 
verschrieenen altklassischen Schriften bricht er eine Lanze für 
deren gerechte Würdigung. Ist er doch der erste, der den Mönchen 
die Beschäftigung mit den Wissenschaften ans Herz legte und 
dadurch den kommenden Jahrhunderten als ein leuchtendes Vor- 
bild der Toleranz und Gesinnungstüchtigkeit voranschritt. Dieses 
Moment ist für die Kulturgeschichte des christlichen Zeitalters von 
großer Bedeutung. 

Im Jahre 410 erstürmte Alarich mit seinen Goten die „ewige 
Stadt". Ganz Italien erzitterte vor der Wucht des germanischen 
Ansturmes. 476 erringt Odovakar die Herrschaft über das un- 
glückliche Land, welches unter den wuchtigen Schlägen der Bu- 

10* 



144 Zweiter Abschnitt 

gier, Goten, Alemannen und Thüringer erdröhnte. Die kostbarsten 
Kulturdenkmäler fielen dem tiefwurzelnden Römerhaß der deut- 
schen Stämme zum Opfer. In wenigen Jahren wurde vernichtet, 
was in einem Jahrtausend geschaffen und erbeutet worden war. 
Erst das 6. Jahrhundert brachte unter dem großen Theodorich 
wieder Ruhe in das Reich. Der kulturfreundliche Sinn dieses 
germanischen Herrschers ließ auch bald die Wissenschaft zu neuer 
Blüte gelangen, wenn auch nur auf eine kurze Frist (etwa 30 Jahre). 
Zwei Sterne sehen wir freimdlich am abendlichen Himmel des 
literarischen Lebens blinken, das sich nur mühsam zu erholen 
vermochte: BoBthius und Cassiodorius. In ihnen offenbarte 
sich ein echt wissenschaftlicher Geist, ohne Befehdung der herr- 
schenden christlichen Weltanschauung. Sie verstanden es ähnlich 
wie Hieronymus das ausgleichende und versöhnende Element 
in dem wirren Kampfe der Meinungen geistig und politisch in 
wohltuender Weise zur Geltung zu bringen. Die Gesinnung 
und Taktik ihres Vorgehens ist wahrhaft bewun- 
dernswert. 

Beide gehörten römischen Grandenfamilien an, in denen die 
alten Traditionen in kultureller und politischer Beziehung beson- 
ders heilig gehalten wurden. Sie besaßen den frischen Wagemut, 
die geistige Führung an ihre Person zu fesseln. 

Anicius ManUus Severinus BoSthius^) wurde um 480 geb. 
und nach dem Tode seines Vaters von Symmachus aufgenommen 
und erzogen. Er war vermählt mit dessen Tochter Rusticiana. 
Bereits um 507 war er wissenschaftlich hervorgetreten. Drei Jahre 
später erhielt er ein Konsulat Seine schriftstellerische Tätigkeit 
erstreckte sich vornehmlich auf Mathematik, Astronomie, Philo- 
sophie und Theologie. Auch schrieb er fünf Bücher : de instüutione 
rnimca, dieses Werk ist für die Kenntnisse des Mittelalters von 
der antiken Musiktheorie von größter Bedeutung. Seine philo- 
sophischen Schriften hatten die Übersetzung und Konmientierung 
des Plato und namentlich des Aristoteles zum Gegenstande. Den 
letzteren gab er in zwei verschiedenen Ausgaben heraus, einer 
pnma edüio (elementaren) in 2 Büchern und einer secunda editio 
(wissenschaftlichen) in 6 Büchern. Femer soll in diesem Zusammen- 
hang noch seiner mathematischen Abhandlungen gedacht werden, 
welche bei den Zeitgenossen in hoher Geltung standen. Unter 



1) Ygl P.-Wias. B. E. Bd. HI. p. 596 ff. 
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diesen sind die zwei Bücher y,de tnstituHone arithmetica^^ welche 
dem Symmachus gewidmet sind, besonders hervorzuheben. 

Auf Theodorich übte er einen hohen, ja bisweilen maßgeben- 
den Einfluß aus, bis er infolge einer Verdächtigung das Vertrauen 
seines Königs einbüßte. Er wurde in Haft genommen und nach 
Pavia überführt, um daselbst ungehört von Theodorich verurteilt 
zu werden. Auch im Gefängnis ruhte seine fleißige Feder nicht. 
Hier verfaßte er mit einer Mischung von Prosa und Vers seine 
berühmte Schrift „Tröstung der Philosophie", welche auf 
das ganze Mittelalter eine tiefgehende Wirkung ausübte und unter 
anderen als Stilmuster in Geltung stand. ^) So ließ sich der antike 
Geist nirgends vollständig auslöschen. Auch in Kerkermauem 
findet er hinreichend Kraft zu wirken und zu schaffen. Das un- 
wandelbare Bewußtsein, einer hohen Kulturaufgabe durch sein 
ganzes Leben gedient zu haben, stärkte ihn, den echten Römer, 
um würdevoll und gefaßt den Todesstreich zu empfangen. Da 
behagte es eines Tages Theodorich, seinen verdienstvollen, aber 
unbequem gewordenen Berater und Helfer im Jahre 524 auf 
grausame Weise zu beseitigen. 

Ein freundlicheres Schicksal blühte seinem Zeitgenossen Cassio- 
dorius Senator, dem unsterblichen Kanzler des Ostgotenreiches, 
dessen ganzes Leben und Wirken als ein vornehmer und zugleich 
höchst wirksamer Protest gegen das Zerstörungswerk fanatischer 
Geistlicher aufzufassen ist. Er bedarf deshalb einer ausführlicheren 
Würdigung. 

Flavius Magnus Aurelius Cassiodorius Senator 2) gelangte dank 
der einflußreichen Stellung seines Vaters beim König Theodorich 
noch in jungen Jahren zu hohen Staatsämtem und stellte als 
Staatsbeamter und Schriftsteller seine reichen Fähigkeiten ganz 
in den Dienst der Festigung der Gotenherrschaft. Zu diesem 
Zwecke verfaßte er auf Befehl Theodorichs die Historia Gothorum 
in 12 Büchern, in deren Mittelpunkt der Versuch eines Nachweises 
der „altßfi Freundschaft" (I) zwischen Goten und Römern und die 
Verherrlichung des gotischen Königshauses stand, auch der Stamm- 
baum des Athalarich, unter dessen Regierung das Werk vollendet 
wurde, nimmt in demselben einen hervorragenden Platz ein. Bei 
dem Regierungswechsel bewährte er sich als ein hervorragender 



^) Vgl. Leo, a. 0. p. 371; sowie Norden, a. 0. p. 384/5. 

>) Vgl. P.-WlM. R. E. Bd. II. d. 1672 fr. — Norden, a. 0. p. 386 ff. 
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Staatsmann, durch dessen Umsicht drohende äußere Verwickelungen 
vermieden wurden. Unter dem 1. September 533 wurde er von 
Athalarich oder richtiger von Amalasuntha zum Praefectus prae- 
torio ernannt. Wesentlich für seine künftige Bedeutung ist, daB 
er in diesem Amte an der Spitze der Zivilverwaltung geraume 
Zeit verblieb, nicht nur unter der gemeinsamen Regierung der 
Amalasuntha und des Theodahad, sondern auch nach der Ermor- 
dung der A. unter der Alleinherrschaft des Th. und nach dessen 
Ermordung unter Witiges. Zur Zeit des Totilas finden wir ihn 
vorübergehend in Konstantinopel. Parallel mit seiner politischen 
Tätigkeit geht die des Chronisten, als solcher verfaßte er, noch 
in seiner Stellung als Quästor beginnend, die Variae, welche 
schließlich 12 Bücher und einen Schlußband de anima umfassen. 

Seine hervorragende diplomatische Begabung machte es ihm 
möglich sich unter den schwierigsten Zeiten die einflußreichste 
Stellung im Grothenreiche zu sichern, von welcher aus er bereits 
unter Theodahad auch die geistige Kultur unter seinen Einfluß 
zu bringen suchte. So plante er in Rom die Gründung einer 
Hochschule nach dem Muster derjenigen des Orients, zu 
welchem Zweck er bereits mit dem Papste Agapethus (535 — 536) 
in Unterhandlung getreten war. So dankenswert und segensreich 
auch die Durchfülirung dieses Planes gewesen wäre, denn Rom 
war immer noch als bedeutender Büchermarkt das trefflichste 
Milieu für seine wissenschaftlichen und namentlich kulturpolitischen 
Bestrebungen, aber die Unsicherheit der politischen Lage, herbei- 
geführt durch wiederholte Staatsstreiche, vereitelten sie. Bald 
ging Rom seines geistigen Reformators verlustig. 

Der Staatsgeschäfte überdrüssig zog sich Cassiodor in den 
50 er Jahren des 6. Jahrhunderts auf den ererbten calabrischen 
Grundbesitz seiner Familie bei Squillace zurück, nahm seinen für 
Rom verlorenen Plan wieder auf und beschloß dessen Durch- 
führung auf eigenem Boden, ausschließlich mit Privatmitteln und 
die Umwandlung seiner Grundherrschaft in einen grundherrlichen 
Klosterbesitz, welche die Gründung des Klosters Vivarium oder 
Castellum zur Folge hatte. Die Freigabe seiner reichen Ein- 
künfte für die materielle Fundierung seiner idealen Schöpfung, 
die von ihm durchgeführt« Organisation des wissenschaftlichen 
Lebens der geistlichen Korporation und die nunmehr anhebende 
eigene philosophisch - theologische Schriftstellerei zeugen von 
Cassiodorg Willenskraft und geistiger Bedeutung. 
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Die Muße von 40 Jahren widmete er ganz der Pflege der 
Wissenschaften, dem Sammeln wertvoller Codices, deren Heraus- 
gabe, Vervielfältigung und zum Teil auch Übersetzung aus dem 
Griechischen. 

Im Gegensatz zu der herrschenden Auffassung von der wissen- 
schaftlichen Ausbildung des Monachismus machte auch er gleich 
Hieronymus seinen Mönchen die Pflege der weltlichen 
Wissenschaft zur speziellen Aufgabe und erklärte deren 
Studium neben dem der rein kirchlichen als ebenso nützlich wie 
notwendig für die Erlangung einer gründlichen theologischen 
Bildung. In der von ihm glänzend ausgestatteten K3osterbibliothek 
räumte er der weltlichen Literatur einen würdigen Platz ein und 
gab für deren Gebrauch besondere Anweisungen, enthalten in 
seiner Schrift: Instüutiones divinarum et humanarum liUerannn, in 
zwei Büchern verfaßt, eine Enzyklopädie der theologischen und 
profanen Literatur für die Mönche bestimmt. 

Besondere Aufmerksamkeit wandte C. denjenigen Mitgliedern 
seines Ordens zu, denen die Vervielfältigung der Schriften 
oblag und verfaßte im 93. Lebensjahre für diese eine spezielle 
Anleitung mit dem Titel: de orthographia, eine in zwölf Kapiteln 
aus älteren Schriftwerken gleichen Gegenstands zusammengestellte 
Abhandlung, in deren Einleitung er nochmals einen Überblick über 
seine schriftstellerische Tätigkeit gibt, wohl die letzte literar- 
historische Arbeit des Altertums. 

So ließ die Sorge um die Erhaltung der Wissenschaft den 
hochbetagten Greis nicht ruhen, — nochmals gelangte die antike 
Geistesbildung zu Ehren, — ein letztes Aufleuchten griechisch- 
römischer Bildung. 

Für die Erhaltung und Fortbildung klassischen Geistes hat 
sich C. zweifellos hoch verdient gemacht. Den fortschreitenden 
Niedergang vermochte er zunächst nicht aufzuhalten. So edel 
seine Bestrebungen auch waren, sie gleichen doch nur dem 
anmutigen Schimmer der verlöschenden Abendröte, die stets die 
Stürme des kommenden Tages ankündigt. 

In den fleißigen Benediktinermönchen lebte späterhin sein 
Geist wieder auf. 



148 Zweiter Abschnitt. 

4. Der Buchverkehr im frühen Mittelalter. 

In Italien und vor allem in Rom war das Buchgewerbe trotz 
der unaufhörlichen, schweren Stürme des frühen Mittelalters nie 
gänzlich erloschen. Der literarische Geist blieb lebendig, obwohl 
die wirtschaftliche Basis auf Jahrhunderte hinaus bis ins Mark 
erschüttert war. 

Nach der verhängnisvollen Einnahme Alexandriens durch 
Omar (640) ^) war Rom einer der wenigen größeren Büchermärkte 
geblieben. Hier war auch ein dauerndes literarisches Bedürfnis, 
eine stete Nachfrage vorhanden. Diese Tatsache steht im innigsten 
Zusammenhang mit der politischen und geistigen Stellung Roms, 
die sich nicht verwischen ließ. Der Ideenaustausch währte immer 
fort, da sich auch bei den Laien das literarische Interesse niemals 
verlor. Der Umstand, daß sich der Fremdenzufluß nicht ein- 
dämmen ließ, sicherte auch dem auswärtigen Bücherabsatz eine, 
wenn auch bescheidene, so doch dauernde Existenz. Ein paar 
Beispiele mögen dies erhärten. So ließ z. B. St. Gertrud (f 658) 
für das neu gestiftete Kloster Nivelle „heilige Schriften aus der 
Stadt Rom kommen," (sancta volumina de urbe Roma). Auch 
der einflußreiche Vertreter der mittelalterlichen Wissenschaft Beda 
(Baeda) 2) berichtet vom Abt Benedikt von Weremouth, daß er im 
Jahre 671 nach Rom reiste und viele Bücher der gesamten Gottes- 
gelahrtheit teils um billigen Preis kaufte, teils als Geschenk von 
Freunden mitbrachte. Später wiederholte er die Reise und erwarb 
678 auch aus Vienne eine unzählige Menge von Büchern jeder Art 
(innumerabilem librorum omnis generis copiam), 685 wiederum eine 
große Menge von heiligen Büchern (magnam copiam voluminum 
sacrorum) ^) Weitere Beispiele führt Wattenbach aus der Kloster- 
chronik von St. Wandrille auf. Danach schickte Wandregisil 
seinen Neffen Godo nach Rom, woselbst er vom Papste Vitalian 
(657 — 72) Reliquien erhielt und zurückbrachte. In diesem Zu- 
sammenhang wird auch auf eine, vermutlich unter dem Namen 
„littera romana'' um jene Zeit in Rom heimische und nach außen 

^) Vgl. Parthey, Das alexandrinisehe Museum. Eine eingehende quellen- 
mäßige Untersuchung über die Verbrennung der alexandrinischen Bibliothek 
durch die Araber. S. 105 u. ff. 

>) B. lebte von 673—735 in Wearmuth (Viuraemuda), teils in der Zweig- 
niederlassung zu Jarraw als Presbyter. 

») Vgl. Wattenbach, W., Das Schriftwesen im Mittelalter. 3. Aufl. Leip- 
Big 1896. p. 537. 
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weithin wirksame Schreiberschule hingewiesen. Auch Gerbert 
nennt fOr seine BUcherkäufe Italien und vornehmlich Born als 
Bezugsquelle. 

Für die auswärtige Bucherzeugung kommen die Lombardei 
(Verona u. Mailand), Südfrankreich (Arles) und Wien (Vienne) in 
Betracht; (W. a. 0. 536 ff.) welche namentlich im späteren Mittel- 
alter und im Zeitalter der Renaisance größere Bedeutung ge- 
wannen. 

Außer den genannten Produktionsorten erscheinen namentlich 
die Klöster und Abteien, in jener Zeit als Oasen der geistigen 
Kultur. 

Solange noch das verfallende Römerreich und dessen Kultur 
die alten Formen bewahrte, gewährte das Schreiberhandwerk einer 
zahlreichen Menschenklasse das tägliche Brot, ein Zustand, der 
von der Stärke des literarischen Bedürfnisses abhängig, sich auch 
für die späteren Zeiten in Rom erhielt. Hier, in der alten Zentrale 
der Weltkultur hörte der Pulsschlag literarischen Bedarfes nie- 
mals auf, wenn er auch in ernster und stürmischer Zeit nur ein 
schwaches und langsames Tempo zu halten vermochte. In allen 
Fragen literarischer Bedeutung lenkten sich die Blicke nach Rom. 
Hier holte man sich, wie wir sahen, des Rates, wenn es galt 
Bibliotheken zu gründen oder fromme Einrichtungen, Kapellen, 
Kirchen, Klöster mit ein paar „heiligen Büchern" auszustatten. 
Die Nachfrage von auswärts blieb also nicht aus, um so weniger 
als die Papstkirche, in ihren Bestrebungen die Oberherrschaft auf 
die gesamte geistige Kultur auszudehnen, Rom eine natürliche 
Anziehungskraft verlieh. Pilgerfahrten führten zahlreiche Fremde 
herbei. Geistliche Inspektionen gingen von der kirchlichen Zentrale 
aus und kehrten nach dort zurück. Es liegt sehr nahe, daß auf 
diesen Wegen die ecclesiastische Literatur, insofern sie als Original- 
vorlage diente oder für Geschenkzwecke bestimmt war, häufig Ver- 
wertung fand, auch die weltliche Literatur mag, trotzdem die Nach- 
richten nur vereinzelt vorliegen, mitunter die gleichen Wege ge- 
wandelt sein, so wird z. B. unter den Büchereinkäufen des Abtes 
Benedikt von Weremouth ein f^eosmograpliorum codex mirandi operis" 
erwähnt, den er in Rom gekauft hatte. 

Hier erlangte um jene Zeit auch die Geistlichkeit niemals 
die Bedeutung als alleinige Trägerin literarischer Bildung, wie 
es für die anderen Länder des ehemaligen römischen Reiches zu- 
traf. Die Laienbildung hielt der der Geistlichkeit das Gleich- 
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gewicht und übertraf zeitweise dieselbe bei weitem. Gewerbs- 
mäßige Schreiber aus dem Laienstande hat es, wie Wattenbach 
nicht mit Unrecht vermutet, in Rom immer gegeben. Hier hatte 
das seit Jahrhunderten blühende Gewerbe der Bucherzeugung zu 
tief Wurzel geschlagen, das Lesebedürfnis sich zu weit entwickelt, 
als daß äußere Stürme auch sie hätte hinwegfegen können. 

Außerhalb der Produktionszentren begegnen wir dem wan- 
dernden Handwerk (umherziehenden Schreibern) und der Eigen- 
produktion, um Gottes Lohn und aus Liebhaberei. 

Diese Epoche buchgewerblicher Arbeit ist für die Geschichte 
der Gesamtentwickelung des Buchgewerbes nicht so bedeutungs- 
los, wie sie in der Fachliteratur häufig hingestellt wird. Auch 
hier sind Spuren einer Fortbildung unverkennbar und die Kluft 
zwischen der altrömischen Form der literarischen Erzeugung und 
der des Mittelalters beginnt sich langsam zu vertiefen. 

Vor allem gelangt ein für das Buchwesen hochwichtiger 
Wandlungsprozeß der bereits zur Kaiserzeit einsetzte, im frühen 
Mittelalter zum Abschluß, der Ersatz der Chartarollen durch 
Pergamentcodices, wodurch die Bucherzeugung der modernen 
Form um einen bedeutenden Schritt näher gerückt wurde. Zur 
Zeit Cassiodors ist, wie Dziatzko annimmt, dieser Vorgang be- 
reits beendet. Durch die Ausbreitung der ecclesiastischen Literatur, 
die im Mönchwesen ihre wichtigsten Stützen fand, nahmen die 
Codices sehr bald überhand, mit der des Monachats gleichen 
Schritt haltend. (P.-Wiss. m. u. B. S. 952 und ff.). 

Nicht allein der Inhalt, sondern auch die Form der antiken 
Literatur wurde demnach, soweit dieselbe überhaupt noch ver- 
vielfältigt wurde, dem heidnischen Gewände entkleidet. Vom 
praktischen Standpunkte aus ist diese Formveränderung nur als 
erfreulicher Fortschritt zu begrüßen. So stehen Form und Inhalt 
in seltsamem Widerspruch. 
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Die Auferstehung der Wissenschaft. 



Dem Sonnenaufgang geistiger Bildung auf der Grundlage des 
reinen Wissens, jenem imposanten Schauspiel der Kulturgeschichte, 
ging eine lange Morgendämmerung vorauf, in der sich die lite- 
rarischen Lebensimpulse auch in den vereinsamten Schreiberstuben 
vorerst ganz schüchtern wieder zu regen begannen. Aber immer 
noch gewahrte man den unheimlichen Flug der Nachtvögel, die 
das denkende Individuum nicht seines Lebens und seiner natür- 
lichen Bestimmung froh werden ließen. Von neuem entbrannte ein 
Kampf, vielleicht der ehrenvollste und menschenwürdigste, der je 
gekämpft wurde. Galt es doch das theokratische, unnationale, 
auf ein System der Lüge gegründete Imperium zu stürzen. 

Wie eine schwere Seuche hatte sich dieses unter dem Zeichen 
des Kreuzes^) namentlich im 6. und 7. Jahrhundert über alle 
zivilisierten Länder verbreitet, die körperlichen und geistigen 
Kräfte lähmend. Ein Hauch des Todes wirkte auf alle produk- 
tiven Kräfte. Jeder Ansporn des Lebens und individuellen Wirkens 
ward sorgfältig gezügelt oder unterdrückt. 

Die natürlichen Lebensbedingungen wurden, soweit die kleri- 
kale Machtbefugnis reichte, nach den Erfordernissen der Theokratie 
geordnet. Daher setzte die Unterbindung der freien Geistes- 

1) Wie Parthey (a. 0. p. 102) berichtet, kommt das Kreuz in vieleriei Ge- 
stalten auf den altägyptischen Tempelinschriften vor. . . . „Die merkwürdige 
Notiz bei den Kirchenvätern, d&Q man bei Zerstörung des Serapeums mehrere 
Steine mit dem Zeichen des Kreuzes gefunden habe, läßt sich durch die in den 
letzten Jahren gewonnene Kenntnis der Hieroglyen sehr leicht erklären . . . 
aus der Angabe, daß es beim Niederreißen der Mauern sich gezeigt habe, sieht 
man deutlich, wie der Serapistempel (unter dem ersten Ptolemäer erbaut) aus 
den Werkstücken alter ägyptischer Gebäude zusammengesetzt war. Aus jener 
zufälligen Auffindung sproßte ganz naturgemäß bei den Christen die Sage von 
einem Orakel hervor: daß der Serapisdienst untergehen werde, 
sobald das Kreuz sich erhöbe.'* 
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regungen ihre verhängnisvollen Hebel dort ein, wo alle Lebens- 
kraft zu kulminieren und eine Fülle der geistigen Anregungen 
auszugehen pflegt, im Sexualleben der Gläubigen. Von hier 
aus ward die Degenerierung in die Wege geleitet. Der mächtigste 
Lebensimpuls „die Liebe" ward zugleich mit dem Zeugen als 
Schande erklärt und die Schönheit des Weibes als sündhaft Sein 
einziger irdischer Daseinswert bestand in seiner Jungfrauschaft. 

So war die systematische Knebelung resp. Unterdrückung des 
geschlechtlichen Lebens im Interesse der Förderung einer miß- 
verstandenen oder falsch gedeuteten Tugendlehre der verheerende 
Krebsschaden an der Menschheit des Mittelalters, welcher leider 
nach der Auflösung des Römerreiches durch Schrift und Predigt 
allerwärts verbreitet und im Monachismus organisiert wurde. 
Sein Wirken im Garten der Liebe und des Lebens gleicht dem 
der bekannten Reblaus im Weingelände (Phylloxera vastastrix PL). 
Wo sie grassiert kann edler Wein nicht fruchten! 

Ambrosius predigte : „Die ehelose Tochter werde im Himmel 
eine weit höhere Stufe einnehmen als ihre verehelichte Mutter 
und stellte das eheliche Leben zwischen Joseph und der heil. 
Maria als Muster hin, da sie sich gegenseitig Enthaltsamkeit 
gelobten. Man müsse wünschen, daß Alles ehelos bleibe, damit die 
Stadt Gottes eher voll und das Ende der Welt beschleunigt werde." 
Ähnlich Hieronymus: „Ihr sollt Jesum zum Bräutigam wählen. 
Die keusche Ehelosigkeit ist das höchste Verdienst;" und von der 
Ehe sagt er, „es sollen Nonnen und Mönche erzeugt 
werden." 

Die irregeleitete Menschheit mußte erst langsam an sich 
selbst gesunden, sich befreien von dem überwuchernden Schmarotzer- 
tum römisch-theokratischer Mißwirtschaft, einer Art wohlgepflegter 
Geistesverwesung. Während dieses Gesundungsprozesses, der sich 
im Laufe des Renaissancezeitalters langsam vollzieht, entstand 
ganz im Verborgenen jene gewaltige Waffenschmiede des Geistes, 
welcher die moderne Kultur und ein neues literarisches Leben 
entsproß. 

Es wirkt erhebend und zugleich begeisternd den geschicht- 
lichen Verlauf jenes schweren Kampfes zu verfolgen und dar- 
zustellen. Wurde er doch in erster Linie mit der Feder geführt, 
mit den Waffen des Geistes, in der Arena des literarischen Lebens. 
Hier erwachte dann auch jener sonnige Morgen der Menschen- 
würde, des Geistes- und Völkerfrühlings, in dessen Klänge das 
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erleichterte Menschenherz freudig mit einstimmte, halb wachend 
und noch halb traumverloren dem Aufstieg der Lerche folgte, wie 
sie gleichsam an ihren Liedern emporklettert in das Ätherblau 
der Gteistesfreiheit. 

Auch hier bildet der technische Fortschritt das 
treibende, unüberwindliche und daher erlösende Element. Wie 
im Altertum die Chartabereitung, so schuf im Mittelalter die 
Papiererzeugung die feste, ja unerschütterliche Grundlage für den 
geistigen Aufschwung. 



1. Das Erblühen des Handschriftenwesens an den Uni- 
versitäten. 

Die Hauptkennzeichen des ökonomischen Verfalls des griechisch- 
römischen Buchgewerbes bestanden, wie wir dem Voraufgehenden 
entnehmen, in dem unaufhaltsamen Bedarfsrückgang an literarischen 
Erzeugnissen als natürlicher Folge des allgemeinen geistigen Nieder- 
ganges. Mit dem Schwinden der Bedarfsstetigkeit geht nach und 
nach auch die Rentabilität buchgewerblicher Arbeit verloren. An 
die Stelle der Produktion auf Vorrat zwecks verkehrsmäßigea 
Absatzes tritt die Kundenarbeit, welche vorher mit der ersteren 
parallel ging. Die literarische Vervielfältigung erfolgt vorzugs- 
weise auf feste Bestellung. Bücher werden immer seltener und 
Gegenstand eines zerstreuten Liebhaberbedarfs. 

Mit dem späterhin zu behandehiden Aufkommen des Papiers 
und dem allmählichen Erblühen der Hochschulen tritt eine voll- 
ständige Wandlung ein. Wir begegnen einem örtlich konzen- 
trierten literarischen Bedarf dauernden Charakters verbunden mit 
Nutzungszwang. Das latente Bedürfnis wird zu einem offen- 
kundigen, effektiven, welchem teils durch gewerbliche Verviel- 
fältigung, teils durch ein wohlorganisiertes Bücherleihwesen ent- 
sprochen wurde. Es entstand in dem Stationariat nach dem Vor- 
gang der städtischen Behörden eine neue Art Buchpflege an den 
Universitäten selbst, mit akademischer Organisation der Verwaltung 
der vorhandenen Bücherbestände, deren Ergänzung und Neu- 
schaffung, Verleihung und gelegentlichen Verkaufs von Lehr- 
mitteln. 

Diese Lehrmittelverwaltung mußte sich streng nach den 
Statuten der Hochschule richten, welche sie als Glied der Akademie 
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und wesentlichen Bestandteil derselben betrachtete. Dieser eigen- 
artigen Form mittelalterlicher Buchwirtschaft begegnen wir zuerst 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ein Statut der Uni- 
versität Padua vom Jahre 1283 bestimmt nach Albrecht Kirch- 
hoff, die Handschriftenhändler des Mittelalters S. 22: daß nur 
zwei Stationarii sive Bedelli vorhanden sein sollten, von denen 
der eine der Juristen - Fakultät , der andere der Fakultät der 
Mediziner und Artisten zugeteilt war. (Eine theologische Fakultät 
erhielt Padua erst in späterer Zeit). Beide waren besoldet und 
zwar erhielt der erste : Stationarius Juristarum 40 Lire (im Werte 
von 8 Dukaten), der zweite : Stationarius Medicorum et Artistarum 
12 Lire (oder 2 Dukaten 40 Solidi) jährlich. Sie waren ver- 
pflichtet Pecien (Handschriften- Abteilungen in einem Umfang von 
16 Columnen zu je 62 Zeilen von 32 Buchstaben gleich einer 
halben Quateme) zu halten. Auch die Statuten der Hochschule 
zu Modena vom Jahre 1420 bestimmen, daß der Stationarius die 
Texte des römischen und canonischen Rechts, die Summa Notaria, 
das Speculum und die Lecturae des Cinus und des Innocentius 
vorrätig haben müßte. 

Für das Verleihen einer Handschriften- Abteilung (Pecia) sollen 
4 Denare, der Glossen 5, aller sonstigen Werke 6 Denare be- 
zahlt werden. Die Stadt sollte ilmi außerdem Freiheit von den 
Kriegsdiensten und eine jährliche Besoldung von 10 Lire ge- 
währen. Diese Maßnahmen des Universitätsrektorats finden ihre 
volle Rechtfertigung in den obwaltenden Zeitverhältnissen. Die 
Zugkraft dieser Hochschulen war vornehmlich neben dem Ruf der 
Lehrer durch die Mittel zur Erleichterung der Studien bedingt. Bei 
dem hohen Preise und der schweren Käuflichkeit der Bücher, 
der großen Zahl wenig begüterter Studierender war es eine hoch- 
wichtige Frage, die unentbehrlichsten, billigsten und brauchbarsten 
Lehrmittel zum Verleihen und Vervielfältigen bereit zu halten. 

Die Wichtigkeit der Lehrmittelfrage war von den Behörden 
der Universitätsstädte bereits frühzeitig erkannt, noch bevor die 
Universitätsbehörde eigenmächtig vorging. Bereits im Jahre 1259 
wurden, wie ebenfalls K. mitteilt, einige allgemeine Bestimmungen 
über den Handschriftenverkehr erlassen, die 1289 teilweise er- 
neuert wurden. In diesen wurde den Stationarii, welche als 
Schutzverwandte der Universität die Rechte und Freiheiten der 
Glieder derselben genossen und jährlich auf die bestehenden Ver- 
ordnungen vereidigt wurden, eingeschärft auf korrekte Exemplare 
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ZU halten, die Leihgebühren nicht über das herkömmliche Maß 
zu erhöhen und die Vorräte ihrer „Statio" nicht nach 
anderen Hochschulen zu verkaufen. Namentlich wurde 
ihnen noch verboten an die Stelle der alten Quellenschriften ge- 
meinsam mit den Doktoren neue Ausgaben veränderter Form zu 
veranstalten und um dadurch die alten zu verdrängen, welche 
stets vorrätig gehalten werden mußten, um im Falle der Nach- 
frage verliehen werden zu können. Jede Übertretung dieser Be- 
stimmungen wurde mit 10, seit 1289 mit 100 Lire bestraft 

Wie bereits angedeutet übernahmen die Universitätsbehörden 
mit dem Ende des 13. Jahrh. oder Anfang des 14. selbständig 
die Organisation und Überwachung des Stationariats. Aus den 
statuarischen Bestimmungen, wie sie bereits unter Bezugnahme 
auf Padua mitgeteilt wurden, ließ sich genau betrachtet, eine 
Pflege oder irgendwelche Förderung eines gewerblichen Buch- 
resp. Handschriftenverkehrs nicht erkennen. Das akademische 
Stationariat ist im wesentlichen ein ausschließlich im Interesse 
der Hochschule organisiertes Verleihungsinstitut von Schriftwerken, 
deren Inhalt für Studienzwecke besonders geeignet schien, ver- 
bunden mit nur gelegentlichem bestimmten Normen unterworfenen 
An- und Verkauf. Diese Einrichtung rief eine weitgehende Eigen- 
produktion der Studierenden ins Leben und hatte nur eine ge- 
ringe wirtschaftliche Bedeutung. 

Zum gewerbsmäßigen Betriebe des Handschriftenhandels bei 
den Stationarii bedurfte es einer speziellen Erlaubnis des Rektors 
und des üniversitätsrates. Er kommt, wie aus dem Inhalt der 
Paduaner Statuten hervorgeht, nur als Kommissionsvertrieb in 
Frage. Die ausdrücklich festgesetzte Provision betrug : bei einem 
Werte von unter 3 Lire bis 12 Denare für die Lira, bei einem 
Werte über 3 Lire aber nur 6 Denare, zur einen Hälfte von 
Seiten des Verkäufers, zur anderen von dem Käufer zu entrichten. 
Juden war der Aufkauf von Büchern auf das strengste untersagt ; 
besaßen sie jedoch Bücherbestände, die sie etwa von auswärts 
einführten, so durften sie den Verkauf nicht selbständig, sondern 
nur durch Vermittelung des Bedells oder eines vereideten Statio- 
narius in die Wege leiten. Auch die Verpfändung von Büchern 
ward den Studierenden untersagt, nur in Ausnahmefällen konnte 
der üniversitätsrektor Erlaubnis erteilen. 

Aus den Organisationsformen, in denen uns hier die aka- 
demische Wissenschaft entgegentritt, sprechen mit unabweisbarer 
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Deutlichkeit die Rückwirkungen der technischen Befangenheit der 
literarischen Vervielfältigung. Wenn sich auch die äußere Form 
der Bücher wesentlich praktischer gestaltete, für die Prägung des 
Inhalts, dessen typische Passung, war ebensowenig gewonnen 
worden, wie ein Tausend Jahre früher. Die Gefahr der Ver- 
stümmelung der Geistesschöpfungen durch leichtfertiges, un- 
kimdiges Abschreiben ließ sich noch nicht bannen. Die schein- 
bar engherzige Überwachung des in den vorhandenen, approbierten 
Bücherbeständen der Hochschulen aufgespeicherten Wissens war 
eine ganz natürliche Polgeerscheinung der herrschenden Zeit- 
verhältnisse. Fassen wir nun kurz die bleibenden Kennzeichen 
dieses Buchverkehrs zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 
Strengste Kontrolle des Lehrmittelinhalts, zwecks Wahrung ihrer 
akademischen Gebrauchsfähigkeit, Aufrechterhaltung des Lehr- 
monopols der einzelnen Hochschulen resp. der Professorenzünfte, 
die sich ganz dem Geiste der Zeit entsprechend gewissermaßen 
von selbst und mit innerer Notwendigkeit bildeten, mitunter wohl 
auch in dem Streben ihren Wissensschatz gegenüber den bestehenden 
Schwesterinstituten in rein monopolistischem Sinne zu sichern. 

Die Grenzen, in denen sich der Buchverkehr zu dieser Zeit 
des Vorfrühlings der Renaissance bewegen durfte, waren denmach 
sehr eng gezogen, wenigstens in den Universitätsstädten. Die 
gesetzlichen Bestimmungen unterdrückten jegliche freiere Ent- 
wickelung, wollte man sie gewissenhaft befolgen. Auch die lite- 
rarischen Bedürfnisse der Gelehrten waren von rührender Be- 
scheidenheit und nichts weniger als geeignet den Handschriften- 
handel zu besonderer Blüte zu bringen. Nach Savigny bestand 
im 13. Jahrhundert der gesamte Büchervorrat vieler Gelehrten 
des Rechts zu Bologna aus nicht mehr als 4 bis 6 Bänden. Er 
fristete nur kümmerlich sein Leben, — aber er existierte doch. 
Die nachhaltige Anregung des literarischen Interesses kam von 
anderer Seite. 

In Frankreich fand das literarische Leben seinen natürlichen 
Brennpunkt in Paris. Die blühende Universität übte auf alle 
Kulturländer eine große Anziehungskraft aus, die sich in dem 
Zeitalter des Humanismus noch wesentlich erhöhte. Wie zu 
Bologna und Padua bildete auch hier ein wohlgepflegtes Hand- 
schriftenwesen die natürliche Grundlage für alles geistige Ge- 
schehen. Auch der Handschriftenhandel war, wie in den itali- 
enischen Schwesterinstituten, bestimmten Normen unterworfen, 
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die jedoch seinen gewerbsmäßigen Vertretern eine größere Be- 
wegungsfreiheit gestattete und die Interessen der Universitäts- 
glieder mehr in den Hintergrund treten ließ, als dies in Italien 
der Fall war. Hier konnte sich daher ein wirklicher An- und 
Verkauf von Handschriften weit früher entwickehi. Wir begegnen 
den ersten Spuren eines solchen bereits in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts. Kirchhoff berichtet hierüber (a. 0. p. 61); 
^Jean de Garlande, Verfasser einer Art von technologischem 
WOrterbuche über alle zu seiner Zeit in Paris existierenden In- 
dustriezweige, sagt nämlich bei der „platea nova ante paravisum 
Domine-Nostre : Paravisus est locus ubi libri scolarium venduntur, 
also an der Stelle, die auch später bei den Handschriften und 
Buchhändlern eine der beliebtesten war.^ 

Um den wucherischen Übergriffen der Händler zu steuern, 
welche sich namentlich in Steigerung der Preise und der Kom- 
missionsgebühren für besorgten Verkauf äußerten, wurde in einem 
Statut vom Jahre 1275 die Organisation des Handschriften- 
verkehrs festgelegt. Es würde nun zuweit führen an dieser Stelle 
auf die einzelnen Punkte desselben des näheren einzugehen, da 
sie dem Wesen nach von denen zu Bologna und Padua nur ge- 
ringe Unterschiede aufweisen. 

Da aber diese wichtige Urkunde namentlich auch für den 
deutschen Buchverkehr maßgebende Bedeutung erlangte, so soll 
sie hier im Originalwortlaut folgen, wie ihn Bulaeus in seiner 
Historia universitatis Parisiensis, Tom. HI. p. 419 mitteilt. Die- 
selbe lautet: 

(»UnivenitatiB MagiBtronim et Scholarium PariBiua ad perpetuam rd 
memoiiam. Qaoniam ager ille fnictas oberes afferre noscitnr, cni cara 
Colon! cautius nndique providetur, ne Nob Dominico laboranteB in agro ad 
fructnm centenum virtatibnB et BcientÜB Domino disponente quaerendnm 
ntcunque molestari vel unpediri contingat, ab UUb maxime qoi ciroa 
PariBiense Btudiam propter QuaeBtom in operibus mercenarÜB et MiniBterio 
qnod impendunt, malo more venantar, ordinamoB Btatuendo et BtatuimnB 
ordinando ut Stationarii qui volgo Librarii appellantor, annia Bingolia vel 
de biennio in bienniam, aut alias qoando ab Univenitate fnerint reqniaiti, 
Corporale praebeant juramentum, qnod libroB recipiendo venales, caato- 
diendo, ezponendo, vendendo eoBdem, et alias snum Ministerium ciroa 
Btndinm ezhibendo, fideliter et legitime se habebont 

Item qoia nonnollt de Librarüs sapradictis insatiabili capiditati studentes, 

ipsis studio ingrati quodammodo sunt et graves, dum in libris habendiSy 

quorum usus maxime necessarius est stndiosiSy diffienitatem indncont, et 

emendo vilius, yendendo oarini et alüs ezoogitatis frandibiis libros ipaot 

Xo«liler, GMehtehte d. Ut L«beas. 11 
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cariores efficiunt, licet ad instar eonim qni ex officio administrant in hig 
debeant se habere palam et bona fide, quam utique melios observarent, si 
simol Emptoris et Yenditoris officio nullatenns nterentor, statuimns nt ipsi 
Librarii jurent, sicnt superins est expressam, qaod infra mensem a die quo 
libros venales recipient numerando, de libris .illis nt sibi habeant, nolium 
celebrabunt aut simnlabont contractom nee ipsos libros suppriment aut 
celabont, ut postmodom sibi emant seu retineant, sed bona fide statim 
libris receptis, vel alias quoconqae loco et tempore opportono ipsos ad 
vendendom exponent Et si reqoisiti fherint a venditoribus, aestimabont 
et dicent bona fide qnantom credent in veritate libros ad vendendum 
oblatos jnsto et legitime pretio posse vendi: libri etiam venalis pretium 
et nomen illins cujus liber est, ponent in aliqua parte ut pateat intuenti. 
Jurabunt etiam, quod cum libros vendiderint, eos non assignabunt ex toto, 
nee transferent in Emptores, nee pretium recipient pro eisdem, donec 
denuncient venditori, vel mandato suo, quod pretium veniat acceptums : 
et quod de pretio pro libris oblato puram et simplicem sine fraude dicent 
et sine mendaoio veritatem, nee alias quoquomodo cupiditate vel dolo 
circa suum officium aliquid attentabunt, unde posset studio vel stndentibus 
irrogari aliquod detrimentum. 

Item licet dignus operarius sit mercede quam et lege Civill petit licite, 
quia tamen a Librarüs frequenter modus exceditur, qui in talibus est ha- 
bendus, statuimus ut Stationarii jurent quod ultra 4 denarios de libra et de 
minori quantitate pro rata de salario pro libris venditis non exigent, et 
ülos non a venditore exigent, sed ab Emptore. 

Item quoniam ex corruptis Exemplaribus et mendosis dispendia 
multa proveniunt, statuimus quod dicti Librarii jurent se praestaturos 
curam et operam efficacem cum omni diligentia et labore quod Exemplaria 
Vera habeant et correcta : et quo pro Exemplaribus ultra justum et mode- 
ratum salarium vel mercedum seu ultra id quod ab Universitate vel Depu- 
tatis ab ea taxatum fuerit, non exigent a quocunque. 

Item statuimus quod si forte Librarii supradicti praemissa vel aliqua 
de praemissis jurare noluerint, aut circa praedicta postquam juraverint, 
fraudem commiserint, aut ipsa omnia et singula diligenter non obser- 
vaverint, non solum Universitatis gratia et favore sint penitus alieni, sed 
et Officium quod prius ratione studii exercebant, exercendi liberam non 
habeant de caetero facultatem. 

Item quod nullus Magister aut Scholarius cum Librariis supradictis ullum 
prorsus commercium aut contractum habere praesumat, postquam dictos 
Libraries circa praemissa vel aliqua de praemissis constiterint commisisse. 
Si vero Magister aliquis aut Scholarius contravenire praesumpserit, bene- 
ficio societatis Magistrorum et Scholarium sit eo ipso privatus, donec per 
ipsam Universitatem fuerit restitutus. Acta ex deliberatione et statuta 
sunt haec in Congregatione Generali Parisius in Gapitulo FF. Praedicatorum 
et sigillo Universitatis sigillata 6. Idus Decemb. an. Dom. 1275.*' 

Dieses Statut wurde durch Zusätze oder völlige Erneuerungen 
in den Jahren 1292, 1323, 1342 und 1411 ergänzt und den Zeit- 
ond Geistesbedürfhissen angepaßt. 
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Wie wir sehen, wurden in demselben die Bezeichnungen 
Stationarius und Librarius als völlig gleichbedeutend für Hand- 
Bchriftenhändler verwandt und ihnen zur Pflicht gemacht jedes in 
Kommission erhaltene Buch sofort zum Verkaufe auszustellen, auf 
Verlangen des Verkäufers nach bestem Gewissen den Wert zu 
bestimmen, und es innerhalb eines Monats nicht selbst käuflich zu 
erwerben. Des weiteren sollte der Name des Verkäufers, sowie 
der Preis auf dem betreffenden Buche sichtbar vermerkt werden. 
Zur Entgegennahme der Kaufsumme war nicht der Vermittler, 
sondern lediglich der Verkäufer oder dessen Bevollmächtigte be- 
rechtigt, während ersterer mit einer geringen Provision (4 Deniers 
vom Livre) abgefunden wurde. 

Der Inhalt der weiteren Erlasse beschäftigt sich, den itali- 
enischen entsprechend, mit Erleichterung des Erwerbs von Lehr- 
mitteln für die Studierenden, deren Entleihung zum Zweck des 
Studiums oder der Abschrift, mit Maßnahmen für die Kontrolle 
bezüglich der Korrektheit des Inhalts der Bestände durch die 
Universitätsbehörden u. a. m. Auch hier waren die Stationarii 
Glieder der Universität 

Besondere Fürsorge widmete man dem Leihverkehr, dessen 
Organisation mit dem zu Bologna vieles gemein hat. 

Der eigentliche Handschriftenhandel ruhte in der Hand der 
Librarii, deren zunftmäßige Verfassung sich im Folgenden aus- 
drückt: Sie bedurften zur Eröffnung eines Geschäfts, neben dem 
Befähigungsnachweis, der Leistung einer Kaution von 100 Livres. 
Der Kommissionsvertrieb war außerordentlich eingeengt, so durfte 
z.B. derselbe nur vor zwei Zeugen abgeschlossen werden; ein 
anderer Librarius durfte ein Kommissionswerk nur mit Bewilligung 
und in Gegenwart des eigentlichen Besitzers kaufen. Außerdem 
mußte ev. in diesem Falle es vier Tage lang im Kloster der 
Dominikaner zum freien Verkaufe gestanden haben. Eine Aus- 
nahme wurde nur dann gestattet, wenn der eigentliche Besitzer 
des Geldes sehr schnell bedurfte und dann nur mit ausdrücklicher 
Erlaubnis des Rektors der Universität. 

Der Steigerung der Preise gesuchter Bücher durch den 
Zwischenhandel sollte durch diese Maßnahmen augenscheinlich 
vorgebeugt werden. 

Das Angebot von wirklich brauchbaren Büchern stand in 

keinem entsprechenden Verhältnis zu dem vorhandenen Bedarf. 

11* 
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Der Weg zur Eigenproduktion mußte von Seiten der üniversitäts- 
behörde den Studierenden offen gehalten werden, wenn nicht durch 
Freigabe der Erzeugung und des Vertriebs die Lehrmittel der 
kaufmännischen Spekulation völlig preisgegeben werden sollten. 
Das Letztere sollte unter allen Umständen vermieden werden, da 
die Technik, noch immer auf das Handwerk angewiesen, keine 
ausreichende Gewähr für die Qualität der Vervielfältigung leistete 
und der Preis bei der starken Nachfrage sich nicht auf die Kauf- 
kraft der Scholaren abstimmen ließ. Die eingeführte Taxe der 
Lehrmittel wäre ohne die strenge Organisation des Stationariats 
völlig gegenstandslos geworden. 

Der Begriff Libraires tritt als Kollektivbegriff auf. Nicht 
allein die eigentlichen Librarii verstand man unter diesen, sondern 
auch die Stationarii, Pergam&ntmacher, Kopisten, Rubrikatoren, 
Fapierhändler und Buchbinder ; sie bildeten eine Korporation und 
waren ausschließlich der Universität unterstellt, deren Rechte und 
Privilegien sie genossen. Laut Steuerrolle vom Jahre 1292 be- 
fanden sich in Paris: 24 Abschreiber, 17 Buchbinder, 19 Perga- 
menthändler, 13 Enlumineurs und nur 8 eigentliche Handschriften- 
händler; 1323 wuchs die Zahl der Stationarii und Librarii auf 29, 
darunter 2 Frauen. 

Während in Bologna besonders die juristische Literatur blühte, 
erwarb sich Paris einen großen Ruf durch Theologische Schriften, 
die im 12. Jahrhundert von den französischen Benediktiner- und 
Cistercienser-Klöstem besonders gepflegt wurden. 

Der Büchermarkt zu Paris gelangte, mit der höheren Ent- 
wickelung der Universität gleichen Schritt haltend, zu hervor- 
ragender Bedeutung; aber auch außerhalb scheint derselbe nicht 
unbedeutend gewesen zu sein, so spärlich auch die Nachrichten 
erhalten sind. Die Vermutimg Kirchhoffs, daß sich wie in Italien 
außerhalb der Landesuniversität ein freier, unzünftiger Buch- 
verkehr allmählich ausbildete, hat vieles für sich. 

Wir wenden uns nun dem literarischen Leben auf deutschem 
Gebiete zu.^) Kein Land außer dem ewig denkwürdigen Ägypten 
hat für das literarische Geschehen, wie überhaupt für das Schick- 
sal der Geisteskultur, eine so umfassende Bedeutung als der 

^) Vgl. hierzu auch die Danteilung in Eoehler, W., Das deutsche Buch- 
gewerbe im Dienste der Wissenschaft. Denkschrift; unter: „Neubelebung buoh- 
gewerblichen FleiBes" S. 16 ff. Heidelberg. Winters Uniy.-Buchh. 1903/04; — 
sowie Kirchhoff a. a. 0. 
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germanische Boden. Hier war auch der Tummelplatz der 
schwersten Geisteskämpfe. Trotz der Romanisierung durch Bonifaz 
und Karl den Großen und der damit verbundenen gewaltsamen 
Unterbrechung germanischer Überlieferung, war Deutschland dazu 
berufen gleich dem Nilgelände im Altertum der neueren Q^istes- 
entwickelung unvergängliche Dienste zu leisten und eine welt- 
geschichtliche Rolle im Geistesleben der Völker zu spielen. 

Hier wie dort war es der technische Geist, der befruchtend 
wirkte, der die Lebensimpulse allerwärts aushauchte. Langsam 
setzte die Bewegung in Deutschland ein, langsam und schwer- 
fällig nahm sie ihren Fortgang, — ganz analog dem technischen 
Fortschritt der Papiererzeugung und der literarischen Verviel- 
fältigung. 

Die Papierbereitung ist bekanntlich nicht deutschen Ur- 
sprunges, wohl aber die neue Art der Papierverwertung, welche 
eine typische Fassung des Inhalts dauernd verbürgt. 

Die Bereitung des Papiers aus Hadern oder Lumpen ist 
chinesisch- iranisch er Herkunft. Samarkand war die erste 
Metropole der Papierfabrikation, von wo Harftn-al- Raschid im 
Jahre 795 Arbeiter kommen ließ und zu Bagdad eine Papier- 
fabrik errichtete. 

Die Araber führten das Papier allerwärts mit sich, hielten 
jedoch dessen Zubereitung streng geheim. Zu Anfang des 10. 
Jahrhunderts war es in Spanien im Gebrauch. Aber erst im 
12. resp. 13. Jahrhundert fand jene Erfindung in Europa weitere 
Verbreitung. Im Jahre 1290 war die erste Papiermühle zu 
Ravensburg in Tätigkeit 

Mit größter Besorgnis verfolgte die römische Theokratie die 
kulturellen Wirkungen jenes Ereignisses. Es erging durch Innocenz 
1198 das Verbot des Bibellesens und sodann das der Übersetzung 
der lateinischen Vulgata in die Volkssprachen. Auch war die 
Inquisition eingeführt und das Dogma der Transsubstantiation er- 
lassen. Aber alles umsonst, der Stein war im Rollen und der 
römische Lügenbau stürzte langsam nach. 

Inzwischen hatte auch in Deutschland die Organisation der 
Wissenschaften und ihrer wichtigsten Stütze das Handschriften- 
wesen ihren Einzug gehalten. Universitäten waren errichtet 
worden, literarisches und akademisches Leben hatte auch auf 
germanischem Boden Wurzel geschlagen. Die deutschen Städte: 
Prag, Wien, Heidelberg und COln, daneben auch Hagenau i. E., 
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NördliQgen und Frankfurt, die blühende Mainstadt, denen sich 
gewiß noch andere anreihen, sind nachgewiesenermaßen die wich- 
tigsten Pflanzstätten des ersten deutschen Q^istesfrühlings. 

Prag, die älteste deutsche Universität, gegründet 1347, ist 
auch als einer der ältesten Sitze des Handschriftenverkehrs in 
Deutschland zu bezeichnen. Auch hier gehörten die Hand- 
schriftenhändler, ebenso wie die Abschreiber, Illuminatoren, 
Korrektoren, Buchbinder, Pergamenthändler zu den Schutzbe- 
fohlenen der Universität. Sie standen unter deren Jurisdiktion 
und genossen deren Privilegien. Es liegt die Vermutung nahe, 
daß auch hier, ähnlich wie in Italien und Frankreich, die Hand- 
schriftenerzeugung und deren Vertrieb von den Organen der Uni- 
versität überwacht wurde. Von der Bibliothek aus, so berichtet 
Hanslik, bezogen nahe und entfernte Gelehrte die in allen Fächern 
des Wissens durch beeidete Skriptoren und Rubrikatoren besorgten 
und als zuverlässig verbürgten Abschriften; von hier aus wurde 
der gesamte Buchhandel überwacht, die Richtigkeit alter Bücher- 
abschriften geprüft bevor sie zum Verkauf ausgeboten werden 
durften. Ob jedoch hier dieselbe strenge Organisation wie in 
Bologna und Paris eingeführt war, das erscheint bei dem ge- 
ringen Besuch der Universität als unwahrscheinlich. 

Nur wenige Jahre vergingen nach der Gründung der Prager 
Hochschule, als sich auch in Wien akademisches Leben zu 
regen begann. Diese Zweitälteste deutsche Universität, gegründet 
1365, nahm sich der Organisation des Buchverkehrs in höherem 
Maße an, obwohl auch hier die Ausbildung eines Stationariats 
fehlt oder doch nur in ganz unbedeutenden Spuren zu bemerken ist. 
Wie aus den Statuten ersichtlich, gehörten ebenfalls die Stationarii 
und Liberarii zu den Unterstellten (Servientes) des akademischen 
Senats und wurden durch den Rektor eidlich verpflichtet sich 
beim Kauf und Verkauf, sowie bei der Bemessung des Preises 
der Handschriften in den Grenzen der Billigkeit zu halten. Ohne 
Vorwissen des Rektors durften sie von keinem Magister oder 
Scholar ein Buch ankaufen oder als Pfand nehmen. Die hinter- 
lassenen Bücher eines verstorbenen Mitgliedes des akademischen 
Lehrkörpers hatten sie aufzubewahren. 

Die Statuten der juristischen Fakultät bestimmen ausdrück- 
lich, daß der Librarius oder Pedell der Fakultät beim Erwerb 
von Büchern die Verkäufer nicht bedrücken soll, zwecks Er- 
zielung höheren Gewinnes beim Wiederverkauf, also die Ein- 



Das Handschriftenwesen in DeutschUincL 1Q3 

kaufspreise der Bücher auf einem angemessenen Niveau zu er- 
halten. Die Kommissionsgebohr durfte 2V2% i^cht übersteigen. 
Jeder Veräußerung eines Buches mußte deren öffentliche Bekannt- 
machung in den Hörsälen vorausgehen. 

Der Betrieb des Handschriftenverkehrs ist demnach auch 
hier ähnlich dem zu Padua als eine Nebenbeschäftigung der 
Pedelle zu betrachten, der bescheidene Erlös aus diesem als eine 
Ergänzung ihres fixen Gehalts als (Jniversitätsbeamte. 

Anders gestalteten sich die Verhältnisse auf der 1386 ge- 
gründeten Universität Heidelberg, hier waren die Pariser 
Bestimmungen ihrem ganzen Umfang nach in Kraft. Die Hand- 
schriftenhändler und Abschreiber waren priviligierte Mitglieder 
der Universität und wurden von dieser nach dem Wortlaut der 
Stiftungsurkunde ausdrücklich aufgefordert sich in Heidelberg 
niederzulassen. 

Es verlautet daselbst: 

„Et quia in aniyersitate Parisiensi, stadii singoli servientes ejusdem 
singnlis privilegiis gandent, quibos magistri et scolares illios privilegiati 
sunt; dicto studio nostro in Heidelberg initiando ampliore favore con- 
cedimns per praesentes, nt oniversi servientes sni, videlicet bidelli, librarii, 
stationarii, pergamentarii, scriptores, illuminatores et alii famnlantes eidem, 
omnes et singuli, eisdem priyilegiis franchisüs, immunitatibos et libertatibos 
gaudeant in ipso sine frande qnibus magistri et scolares ejasdem per nos 
existunt pro nunc, vel etiam postea eront privilegiati.'' (Wilken, F., Ge- 
schichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidelbergischen 
Büchersammlungen. S. 6, 7, 10.) 

„. . . Da nun auf der Universität zu Paris deren einzelne 
Dienstbeflissene (Studiengehilfen) sich einzehier Vorrechte erfreuen, 
mit welchen die Magister und Scholaren ebenfalls bedacht sind, 
so gestatten wir hiermit durch höhere Gunst bei dem Beginn 
unseres Studiums zu Heidelberg, daß sämtliche DienstangehOrige 
als Pedelle, Buchhändler, Stationarii, Pergamentmacher, Ab- 
schreiber, Illuminatoren und sonstige Hilfskräfte desselben, ohne 
Unterschied sich derselben Vorrechte, Freiheiten, Abgabebefrei- 
ungen und Erleichterungen uneingeschränkt erfreuen mOgen, wie 
sie fUr die Magister und Scholaren für jetzt bestehen oder mit 
denen sie auch späterhin werden bedacht werden. ** 

Dieser für das Erblühen des Buch- resp. Handschriften- 
gewerbes zu Heidelberg hOchst wichtige Erlaß verhallte nicht 
wirkungslos. Namentlich im 16. Jahrhundert entwickelte sich 
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dasselbe zu besonderer Bedeutung, wie die aus dem froheren 
Kloster Heilsbronn in die Erlanger Universitätsbibliothek gelangten 
Codices bezeugen, welche in Heidelberg hergestellt worden sind; 
unter denen sich auch mehrere Klassiker befanden. 

Neben Heidelberg kommt noch Köln, um jene Zeit die be- 
deutendste theologische Hochschule Deutschlands, für die Ent- 
wickelung des deutschen Handschriftengewerbes besonders in Be- 
tracht, woselbst im 14. und 15. Jahrhundert eine rege literarische 
Tätigkeit herrschte und den dort angesessenen Illuminatoren zu 
einer gewissen Wohlhabenheit verhalf, denn sie werden als 
„grundangesessen" aufgeführt. (Merlo, J. J., Die Meister der 
altköhiischen Malerschule. Köln 1852. 8. 1. 187—190.) 

Es ist auffallend, daß für Deutschland die Nachrichten über 
die Entwickelung des früheren Handschriftenverkehrs an den 
Universitäten nur sehr spärlich fließen und man wird nicht fehl 
gehen, wenn man demselben für das 14. Jahrhundert eine nur 
untergeordnete Bedeutung beimißt. Der Umstand, daß die Uni- 
versitätsstatuten von Prag und Wien über das Stationariat 
keinerlei Bestimmungen enthalten, während doch in diesem die 
typische Form für den akademischen Schriftenverkehr in Italien 
und Prankreich zu erkennen ist, läßt vermuten, daß die Vor- 
aussetzungen für eine derartige Einrichtung nicht für Deutsch- 
land in dem Maße zutrafen. Der Charakter des akademischen 
Lebens und Treibens weist doch wesentlich andere Züge auf, wie 
die der ausländischen Hochschulen. Dort internationaler Ver- 
kehr, zu Tausenden strömten die Scholaren aus allen Gegegenden 
des gebildeten Europa nach Pavia, Bologna und Paris. Hier 
wirkten die bedeutendsten Vertreter des Wissens und namentlich 
der drei Hauptfakultäten jener Zeit, Medizin, Jura und Theologie. 
Der starke Besuch erforderte von selbst eine straffe Organi- 
sation der Hochschule, der Funktionen der Lehrkörper und der 
ihm affilierten Servientes studii. Erhaltung und weitgehendste 
Verwertung der vorhandenen Lehrmittel im Interesse der Studie- 
renden, deren sachgemäße Vermehrung und gewissenhafte Über- 
wachung der Vervielfältigung der approbierten Schriften bildete 
die Hauptsorge der akademischen Behörden und zugleich auch 
den Gegenstand ihres organisatorischen Wirkens. Anders auf 
deutschem Gebiete. Hier tritt das nationale Element mehr in 
den Vordergrund, bedeutend schwächerer Besuch der Hochschulen, 
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im Verhältnis zu den ausländischen nur dürftig mit Original- 
handschriften versehen, dies lenkte das Interesse der akademischen 
Verwaltung nach anderer Richtung ab. — Es fehlte die Zugkraft 
und fUr die Einrichtung eines Stationariats die Vorbedingung, 
welche in den Bibliothekschätzen gegeben ist, für deren Ver- 
waltung es bestimmt war. Diese bescheidenen Verhältnisse der 
Hochschule und femer die geringen Mittel der Studierenden wiesen 
auf besondere Förderung der literarischen Eigenproduktion hin, die 
in der Form des Pronuncierens der Magister und Paccalaurei 
d. h. der Vervielfältigung von Schriften durch Diktando- 
schreiben zum Ausdruck gelangt. 

In Prag und späterhin auch in Wien war diese Art der 
Vervielfältigung von Handschriften durch das Rektorat ausdrück- 
lich gestattet und mit einer gewissen Organisation versehen. 

Sonderbestimmungen regeln die Zulassung zum Pronuncieren. 
Wie erwähnt, war dies nur bestimmten Mitgliedern der Universität 
gestattet. Gegenstand der Vervielfältigung waren nur auserwählte, 
gewissermaßen approbierte Werke, die für das Studium zugelassen 
und empfohlen waren. Eigene Werke zu pronuncieren war nur 
im beschränkten Mai5e, Studenten aber nur als Stellvertretern ge- 
stattet. Der Pronuncierende war verpflichtet langsam und deut- 
lich vorzutragen, die einzelnen Rubriken, Paragraphen, Initialen 
und Interpunktionen genau anzugeben ; kurz, nichts zu unterlassen, 
was geeignet gewesen wäre, die fehlerfreie Wiedergabe des Ori- 
ginals zu unterstützen. Bei Strafe durften sie diese Vortrags- 
stunden nie mit den ordentlichen Vorlesungen zusammenfallen 
lassen. 

Die Wirkung dieser organisierten akademischen Eigenpro- 
duktion auf die Entwickelung des Handschriftengewerbes war 
naturgemäß eine ungünstige. Der gewerblichen Arbeit fehlte der 
nachhaltige Bedarf um einen Aufschwung wie in Italien und 
Frankreich nehmen zu können. Nur eine ganz untergeordnete 
Rolle fiel ihm infolgedessen an den deutschen Universitäten zu. 

Wenn daher über den Universitätshandschriftenhandel nur 
verschwindend geringe Nachrichten vorliegen, so mag dies seinen 
Orund unter anderen auch in der Bedeutungslosigkeit dieses 
Zweiges des literarischen Gewerbes haben. 

Um so erfreulicher ist es zu beobachten, wie sich zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts außerhalb des akademischen Bodens der 
literarische Verkehr umso lebhafter entwickelte. Dies ist nament- 
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lieh in den westliehen Teilen Deutschlands und in den um jene 
Zeit noch zu dem deutschen Reichsverbande gehörenden Nieder- 
landen der Fall. 

Zu D eventer gründete Gerhard Groote (1340—1384) 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts eine kirchliche Gesellschaft 
unter demNamen: „Die Brüder des gemeinsamen Lebens,** 
deren treffliche Organisation allseitig Achtung und Anerkennung 
einflößte, so auch vom Papste Eugen IV. (1431). Dieselbe ver- 
folgte rein erzieherische Zwecke und wandte sich mit Vorliebe 
dem Unterrichte der Jugend zu in Religion, deutscher, lateinischer 
und griechischer Literatur. Naturgemäß bildeten brauchbare 
Lehrmittel die notwendige Voraussetzung für jeglichen Erfolg 
dieser Bestrebungen, woraus sich die weitgehendste Pflege der 
Bucherzeugung und -Verbreitung von selbst ergibt. So stand auch 
die literarische Tätigkeit im Vordergrunde des Interesses und er- 
reichte nach und nach einen hohen Grad der Ausbildung. 

Delprat berichtet (in seiner Monographie „Die Brüderschaft 
des gemeinsamen Lebens.^ Nach dem Holländischen v. Mohnike. 
Leipzig 1840) über diesen Gegenstand, auf die Leitung und innere 
Haushaltung der Fraterhäuser des Näheren eingehend (S. 94): 

„Dem Scriptuarius lag es ob, die Brüder und Lehrlinge in 
der Lese- und Schreibkunst zu unterrichten, ihre literarischen 
Übungen zu leiten, die Wahl der Bücher zu ordnen, die von 
ihnen verfertigten Handschriften nachzusehen, sie jeden 
Sonntag dem Rektor des Hauses vorzuzeigen und im allgemeinen 
über die wissenschaftlichen Arbeiten der Brüder die Aufsicht zu 
führen. — Der Librarius oder Büchersammler sammelte die Hand- 
schriften, verlieh sie und sorgte jeden Mittag und Abend dafür, 
daß eine nützliche Schrift während der Mahlzeit gelesen wurde." — 
Eine wohlorganisierte Buchpflege bildete demnach die Grundlage 
dieser gemeinnützigen Bestrebungen. Die Bucherzeugung wurde 
systematisch betrieben, gewissenhaft überwacht, die fertigen Bücher 
der Leitung zur Einsicht vorgelegt. Es wird ohne weiteres offen- 
bar, daß durch diese Tätigkeit die Entwickelung des deutschen 
Buchverkehrs im hohen Maße gefördert wurde. Das literarische 
Interesse erlangte nach und nach im deutschen Volke Heimat- 
recht, schlug Wurzel auch in dessen breiteren Schichten, erweiterte 
und vertiefte die deutsche Geistesbildung; — dem deutschen Buch- 
gewerbe aber wurden eifrige Freunde und fleißige Mitarbeiter 
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gewonnen, deren Zahl sich andauernd vermehrte, gleichen Schritt 
haltend mit dem Erblühen des geistigen Lebens. 

Interessante und für den geschichtlichen Vorgang der buch- 
gewerblichen Burufsbildung hochwichtige Begleiterscheinungen er- 
gänzen imd vervollständigen den historischen G^samteindruck der 
Buchwirtschaft der Renaissance. Bei nur geringem literarischen 
Bedarf, wie wir ihn fQr Deutschland bis in das 14. Jahrhundert 
annehmen müssen, ist die naturgemäße Form der Herstellung die 
Vereinigung der verschiedenen Arbeitsleistungen in der Hand eines 
Einzelnen, wie aus nachstehender Schlußschrift (mitgeteilt in 
Hagen, v. d. u. Büsching, lit. Grundr. z. Gesch. d. deutch. Poesie. 
Berlin 1812, 307) eines Schriftwerkes deutlich hervorgeht: 
„Dis buch voUenbracht was 
In der zit, also man schreip vnd las 
Tusent vnd vyer hundert jar 
Nach Christus gebort, daz ist war. 
Dar nach jn dem eyn vnd siebentzigsten jar 
Uff sant Pauly bekarung, daz ist wäre, 
Von Hans Dirmsteyn, wist vor war, 
Der hait es geschreben vnd gemacht. 
Gemalt, gebunden vnd gantz follenbracht" 
Aber dem zunehmenden literarischen Interesse, wie es sich 
im Laufe des 15. Jahrhunderts geltend macht, paßte sich zugleich 
auch die Herstellungsform an, indem die Gesamtleistung in ein- 
zelne Funktionen zerlegt und diese auf verschiedene Kjäfte ver- 
teilt wird. Einer derartigen Form der Differenzierung begegnen 
wir u. a. in der kleinen Stadt Hagenau. Über die Vereinigung 
zahlreicher Arbeitskräfte unter Anwendung weitgehender Arbeits- 
teilung zwecks literarischer Massenerzeugung berichtet Kirchhoff 
a. a. 0, S. 115 wie folgt: „Das Vorhandensein ausgedehnter 
Schreiberschulen daselbst, die sogar häufig ihren Überfluß an 
Schülern imd Mitgliedern anderen Städten mitgeteilt zu haben 
scheinen (cf. Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrheins, herausg. v. Mone. 
1. Bd. 312), ist Tatsache. Die Herstellung der Handschriften 
scheint gleichsam fabrikmäßig vor sich gegangen zu sein; 
der eine Schreiber besorgte den Text, ein anderer rubrizierte 
denselben, malte auch wohl ausgeführte Initialen hinein, ein 
anderer besorgte das Hineinkleksen der Schablonen (gemalte 
Bücher), ein anderer das Binden. '^ 

Daß bei einem derartigen Arbeitssystem die Spekulation auf 
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größeren, ja vielleicht auf Massenabsatz bestimmter gangbarer 
Werke die Triebfeder der Unternehmung bildete, leuchtet ohne 
weiteres ein. Über die um jene Zeit (Mitte des 15. Jahrhunderts) 
mit Vorliebe in den Handel gebrachte Literatur gibt das Bücher- 
lager des Lehrers und Schreibers Diebold Lauber zu Hagenau 
Aufschluß, dessen Zusammensetzung aus hinterlassenen Notizen 
in dreien seiner Handschriften wiedergegeben ist. Die erste be- 
findet sich in einem Codex der Bibliothek zu Heidelberg, datiert 
vom 20. Dezember 1447, enthaltend „Dietrichs Flucht zu den 
Hennen und die Raben-Schlacht" und lautet: 

„Item zu Hagenow py Dypold läber schreyber lerer die 
kinder sind die bücher tütsch. Item gesta Romanorum gemalt, 
Item Parcifal gemalt Item floys vnd blantscheflur gemalt Item 
morolf gemalt Item der Hertzog von österrych. Item Wylhalm 
von orlyentz vnd die schöne Amely. Item die syben maister 
gemalt. Item das bispol busch genant der weit löff gemalt Item 
die gülden bull Item der akermann vnd belyal gemalt, Item daz 
guldin spil, vnd von allen spilen gemalt Item die 2 teil der 
heyligen leben. Item der heyligen dryer kling buoch gemalt Item 
die 24 alten Item Tristram Item ain hübsch Buch genant der 
graw rok vnd künk Alexander Item Troyen gemalt, Item sant 
wylhelm in birmit Item wygalois gemalt." (Wilken a. a. 0. 
S. 406 und 407). 

Die zweite Notiz ist enthalten in einer Handschrift von Flos 
und Blankflos (Königl. Bibliothek zu Berlin) und zwar in Rot- 
schrift. Sie lautet: 

„Item zuo Hagenow vil hübscher bücher geistlich oder welt- 
lich hübsch gemolt by diebolt louber schriber vnd guote latinische 
büchere." (cf. Hagen u. Büsching, a. a. 0. S. 159). 

Über die dritte, leider nur bruchstückweise erhaltene, be- 
richtet Earchhoff a. a. 0. S. 130, (fide Sotzmann, in Hist.-Taschen- 
buch. Herausg. v. Raumer. 2. Jahrg. 1841. S. 537, 538.) 

Sie befindet sich auf dem ersten Blatte einer Legende von 
den heiligen drei Königen in Westfalen und beginnt mit der 
Überschrift : 

„Item welcher hande bücher man gerne hat, gross oder dein, 
geistlich oder weltlich, hübsch gemolt, die findet man alle by 
diebold louber schriber in der bürge zu hagenow. 

Den Anfang macht: „„das gross buch genannt Gesta Roma- 
norum mit den Viguren gemalt,"" dann folgen größere Werke, 
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wie Parzival, Tristan, Freidank, hierauf kleinere Erzählungen, 
wie „„der witfarn ritter, von eime getruwen ritter der sin eigen 
hertze gab vmb einer schönen frowen willen, der ritter unter dem 
zuber, sant Anshelms fraw""; femer „„eine pergmete bibel, ein 
salter latin und tütsch, episteln und evangelien durch das jor, 
vita christy, das gantze passional winterteil und summerteil '^^; 
sodann AndachtsbQcher, wie „„die XXiiii alten, bellial, der seien 
trost, der rosenkrantz, die zehn gebot mit glosen*^^ und „„süße 
deine bette bücher" " und endlich weltlich-prosaische Volksbücher, 
^^ 9) »gute bewehrte artzneien bücher, gemolte loßbQcher, schach- 
zabel gemolt, ein kaiserlich rechtbuch usw.^ . . . 

Diese Zusammensetzung des BQcherlagers verrät mit Deut- 
lichkeit das Bestreben Diebold Laubers den verschiedenartigsten 
literarischen Bedürfnissen gerecht zu werden. 



2. Die Scholastik und die moderne Geistesströmang. 

Um die Fluktuationen im Geistesleben der Renaissance ver- 
stehen und würdigen zu können, bedarf es einer analytischen 
Prüfung ihrer wichtigsten Impulse, sowie derjenigen Begleiterschei- 
nungen, welche auf jene einen maßgebenden Einfluß ausübten. Wie 
konnte jenes neue Werden im Geiste der Völker eine Heimstätte 
und auf dem Plan des Lebens fruchtbringende Kraft gewinnen? 

„Jeder große Fortschritt der Menschheit beginnt mit dem 
Zweifel und zeigt sich in einem Protest gegen überlieferten Dog- 
matismus." (Schmoller.) Diese Worte gelten auch für das Geistes- 
leben jenes denkwürdigen Zeitalters, welches die Geschichte ein- 
seitig mit dem Worte Renaissance zu bezeichnen pflegt 

Im Mittelpunkte der gesamten Geistesbewegung stand das 
allbeherrschende Gefühl der Sehnsucht nach Befreiung von den 
kirchlich-dogmatischen Fesseln und von den abgelebten Formen 
des Staatswesens. Ein unbändiger Freiheitsdrang durchwogte die 
Gemüter und ein ganzes Meer von neuen fruchtbaren Gedanken 
brandete ungestüm an der weithin sich ausdehnenden Toteninsel 
römisch-theokratischer Geistesherrschaft. Nach Licht und Freiheit 
dürstete das denkende Individuum. 

Wie entstand nun diese Bewegung und welche geistigen Führer 
errangen ihr den Sieg? 



170 Dritter Abschnitt 

Wir sahen, daß sich das Christentum bereits frühzeitig mit 
der Zeitphilosophie in Fühlung setzte. Mit Scotus Erigena 
(9. Jahrhundert) brachte es Versuche einer Kombination mit dem 
Neuplatonismus hervor, diese bildeten sich jedoch vom 11. Jahr- 
hundert ab in der Scholastik zu einer christlichen Philosophie im 
eigentlichen Sinne fort. Ihr Charakter war die Vermittlung zwischen 
dem Dogma und dem denkenden Selbstbewußtsein, zwischen Glauben 
und Wissen. Das Dogma geht in die Schule über, die Theologie 
wird Universitätswissenschaft. Das Streben geht dahin, die Ejrchen- 
lehre mit wissenschaftlichem Gewände zu umkleiden, sie zu Systemen 
zu verarbeiten. So schuf PetrusLombardus(tll64)in seinen 
vier Büchern den Sentenzen das erste vollständige System der 
Dogmatik. Die unerschütterliche Voraussetzung war dabei, daß 
der Kirchenglaube absolute Wahrheit sei. AnselmvonCan- 
terbury (1035—1093) verlieh der Scholastik das Losungswort: 
„Credo ut intelligam." Aber die beiden größten Meister waren 
Thomas von Aquino (f 1274, Dominikaner) und Duns Scotus 
(t 1308, Franziskaner). Jener erhob den Verstand (intellectus) 
zum höchsten Prinzip, dieser den Willen (voluntas). Danach 
spaltete sich die Theologie in zwei Schulen mit dem Gegensatz 
des theoretischen und praktischen Prinzips, womit der Höhepunkt 
und zugleich der Wendepunkt der scholastischen Wissenschaft 
gekennzeichnet ist. Das Wissen erringt allmählich seine Stellung 
über dem Glauben, über der traditionellen, kirchlichen Autorität, 
mit welcher schließlich auch das religiöse Bewußtsein bricht. Die 
Grundfesten der Scholastik waren einem Auflösungsprozeß ver- 
fallen, als sich die Rationalität des Dogmas oder die wissenschaft- 
liche Beweisbarkeit des Offenbarungsinhalts als gänzlich unhaltbar 
erwiesen hatte. Damit stürzte der Bau der christlichen Philosophie 
zusammen. Die Einsicht der völligen Unvereinbarkeit von Ver- 
nunft und Offenbarung brach sich allerwegen Bahn.*) 

Der Begriff „Renaissance" ist nun einer zweifachen Deutung 
fähig. Einmal ist hierunter das Wiedererwachen des Sinnes für 
die Wertschätzung der griechisch-römischen Vergangenheit zu ver- 
stehen, das andere Mal die Wiedergeburt des freien Menschen- 
geistes, des denkenden Individuums, — das Neuerstehen der 
Menschenwürde. Die erstere Deutung trifft in erhöhtem Maße für 
die Geistesbewegung in Italien im 14., 15. und 16. Jahrhundert 

1) Vgl. Schweglcr, a. 0. S. 126 u. flf.; sowie Falckenberg, Dr. R., Ge- 
schichte der Neaeren Philosophie. 1. Kap. Die Übergangsaseit S. 15 u. ff. 
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ZU. Es ist die Heimat dieser Benaissance, die Geburtsstätte einer 
Fülle bedeutender, fruchtbarer Gedanken. Besonders zündend 
wirkte der archäologische Eifer. Hier war es Cola di Rienzi, der 
zuerst (1344—47) eine Descriptio urbisRomae schrieb, eine 
Aufzählung des Bestandes an alten Denkmälern. Diese Arbeit 
ist um so verdienstvoller, als durch sie die Erinnerung an das 
alte Rom pietätvoll erneuert und zur Nacheiferung ermutigt wurde. 
War doch Rom im Mittelalter für das Ausland ein sehr ergiebiger 
Steinbruch. Auch durch einheimische Machthaber wurden, wie 
z. B. durch den Senator Brancaleone im Jahre 1257, durch die 
Schleifung von 140 festen Wohnungen römischer Großen, gerade- 
zu tötliche Verwüstungen angerichtet, i) 

Aus all dem Schutt und Staub schuf die lebendige Erinne- 
rung, wie sie in den alten Schriften unvergänglich fortbestand, ein 
herrliches Gebäude, über welches nunmehr ein üppiges literarisches 
Leben seine duftigen Blüten streute. Die feierlich patriotische 
Stimmung mischte sich bald mit einer elegisch-sentimentalen, so 
namentlich bei Poggio, der, wie Jacob Burckhardt (a. 0. 1 S. 211) 
berichtet, oft den Tempel der Venus und Roma in der Meinung 
besuchte, es sei der des Castor und PoUux, wo einst so oft Senat 
gehalten worden, und vertieft sich hier in die Erinnerung an die 
großen Redner Crassus, Hortensius, Cicero. Aber bereits durch 
die einheimischen Dichter Dante (1300), Petrarca (1341) und 
Boccaccio (1350) war die Begeisterung für die antike Literatur 
neu und nachhaltig geweckt worden, welche durch die Einladung 
griechischer Gelehrter zu der zu ünionszwecken berufenen Kirchen- 
versammlung nach Ferrara und Florenz 1438 einesteils und durch 
die türkische Eroberung Eonstantinopels 1453 anderenteils recht 
günstig beeinflußt wurde. 

So kamen Georgius Gemistos Plethon und sein Schüler 
Bessarion nach Italien, woselbst auf Anregung des ersteren 1440 
und zwar in Florenz unter Protektion des Cosimo Medici die 
platonische Akademie gegründet wurde. Gleichzeitig erfaßte die 
Italiener ein Sammeleifer, der in der Kulturgeschichte einzig da- 
steht. Und so beherrschten zwei Passionen: Bücher und Bauten 
die ganze Zeitströmung. Pabst Nicolaus V. und der Florentiner 
Niccolö Niccoli legten einen bewundernswerten Opfermut an den 

^) Vgl hier wie im Folgenden Jacob Burckhardt, Die Kultur der Renaia- 
aance in Italien. 2 Bde. Vierte, durchgesehene Auflage, besoigt von Ludw. 
Geiger. L Bd. Kap. 8. S. 203 u. ff. 
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Tag. „Kopisten schrieben und Späher suchten für ihn in der 
halben Welt, Perotto erhielt für die lateinische Übersetzung des 
Polybius 500 Dukaten, Guarino erhielt für die des Strabo 1000 
Gold gülden und sollte noch weitere 500 erhalten, als der Pabst 
zu früh starb. Pilelfo sollte für eine würdige metrische Homer- 
übersetzung 10000 Goldgulden bekommen, wurde aber durch den 
Tod des Pabstes verhindert, sich von Mailand nach Rom zu be- 
geben. Mit 5000 oder, je nachdem man rechnete, 9000 Bänden 
hinterließ er diejenige eigentlich für den Gebrauch aller Kurialen 
bestimmte Bibliothek, welche der Grundstock der Vaticana 
geworden ist; im Palaste selber sollte sie aufgestellt werden, als 
dessen edelste Zier, wie es einst König Ptolomäus Philadelphus 
zu Alexandrien gehalten. Als er wegen der Pest (1450) mit dem 
Hofe nach Fabriano zog, wo damals, wie heute noch, das beste 
Papier hergestellt wurde, nahm er seine Übersetzer und Kompi- 
latoren dahin nut, auf daß sie ihm nicht wegstürben" (B.). So 
versuchte sich die Papstkirche zur Herrin der neuen Geistes- 
strömung zu machen, diesmal in verdienstvoller Weise. Ob aber 
die gleich edlen Absichten diesen literarischen Großtaten zugrunde 
lagen, wie 3 Jahrhunderte vor Christi zu Alexandreia, das muß 
bezweifelt werden. Gleicht doch die Gründung der Vatikana in 
theokratischem Sinne viel eher der Aufstellung eines großen Fang- 
schirmes der Ideenwelt, denn es mochte wohl der Kurie doch in 
erster Linie darauf ankommen, zu wissen, welche Ideen umgehen^ 
um sie desto leichter beherrschen zu können. Aber trotz dieser 
berechtigten Nebengedanken bleibt jene Gründung für immer ein 
ehrwürdiges Denkmal der Kulturblüte der Renaissance. 

In noch hellerem Lichte erscheint uns das Leben und Wirken 
des bereits oben erwähnten Florentiners Niccolö Niccolis,^) eines 
Mitglieds jenes G^lehrtenkreises, den der ältere Cosimo Medici um 
sich versammelte. Verdankt ihm doch die Nachwelt die Vervoll- 
ständigung des Ammianus Marcellinus, des Cicero de oratore, die 
maßgebend gebliebene Handschrift des Lucretius, auf deren Inhalt 
sich die Kenntnis der griechischen Philosophie durch lange Zeiten 
fast ausschließlich stützte. Auch bewog er den Cosimo zum An- 
kauf des trefflichsten Livius aus einem Kloster zu Lübeck u. v. 
a. m., denn seine eigenen Geldmittel hatten sich bald erschöpft. 
Alles, was er an materiellen Gütern besaß, opferte er dem Er- 



1) Vgl. hierzu auch Wattenbaoh a. a. 0. S. 601 ff. 
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blühen der freien Wissenschaft, jenen mächtigen und gesunden 
Impulsen, die das literarische Leben jener großen Zeit beseelten. 
So schritt Niccolö, gestützt auf den Bettelstab, durch die GefQde 
des italienischen QeistesfrUhlings. Sein beispielloser wohlorientierter 
Sammeleifer wirkte allerwärts belebend und begeisternd. Aber 
ihm zur Seite bemerken wir seinen ausgezeichneten Freund und 
Gönner Cosimo, der seine reichen Mittel ganz zu Gunsten seiner 
Bestrebungen fließen ließ. Er war es auch, der nach Niccolös 
Tode die hinterlassene Bdchersammlung im Umfang von 800 höchst 
wertvollen Bänden, welche zu 6000 Goldgulden gewertet wurden, 
dem Kloster St. Marco mit der Bedingung der öffentlichen Nutzung 
überwies. Noch heute bildet sie einen kostbaren Schmuck der 
laurentianischen Bibliothek. 

Als Agent Niccolös war Poggio überaus erfolgreich tätig. 
Bis nach Süddeutschland erstreckte sich sein literarisches Revier. 
Er fand in den dortigen Klöstern und Abteien: 6 Reden des 
Cicero und den ersten vollständigen Quintilian; den Silius Italiens, 
Manilius, Lucretius, Val. Flaccus, Ascon. Pedianus, Columella, 
Celsus, A. Gellius, Statins, Frontinus, Vitruvius, Priscianus u. a. m. 
Der Grieche Kardinal Bessarion sammelte mit einem Aufwand 
von 30000 Goldgulden 600 Codices und stiftete sie, da er sie in 
seiner dem Türkenjoche verfallenen unglücklichen Heimat nicht 
gesichert imterbringen konnte, der Signorie von Venedig. Diese 
ließ ihr ein eigenes Heim errichten. Heute bildet sie einen Teil 
der Marcusbibliothek. 

Petrarca hatte seine Bibliothek nach seinem Tode für öffent- 
liche Zwecke der Marcuskirche in Venedig überwiesen ; Boccaccio 
hinterließ seine Sanunlung den Augustiner Eremiten zu S. Spirito 
in Florenz. 

Noch ein paar Worte über die Entstehung der berühmten 
mediceischen und die urbinatische Bibliothek. Die erstere wurde 
zumeist im Auftrage von Lorenzo magnifico Medici durch Johannes 
Lascaris gesammelt. Die Vertreibung der Medici überUeferte sie 
zunächst einem herben Schicksal. Sie gelangte in das Kloster der 
Dominikaner; wurde jedoch dann geteilt und gewissenlos ver- 
schleudert. Teilweise erwarb sie 1508 der Kardinal Franciotto 
della Rovere. Giovanni Medici hatte andere Teile stückweise 
wieder aufkaufen müssen. Die letztere, die urbinatische Samm- 
lung, verkörpert so recht das Ideal einer damaligen Bibliothek. 

Koehler, Geschichte d. lit Lehent. 12 
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An Gründlichkeit ließ sie für jene Bedürfnisse nichts zu wünschen 
übrig. Sie war eine Schöpfung des Pederigo von Monte- 
feltro (1444—1482), eines der begabtesten und ehrwürdigsten 
Fürsten seiner Zeit An seinem 500 Köpfe zählenden Hofe herrschte 
militärische Zucht und in sittlicher Hinsicht eine wahrhaft muster- 
giltige Lebensführung, frei von jeglichem Laster, des Spiels und 
eitler Prahlerei. Der Palast, den ein Federigo bewohnte, glänzte 
nicht nach außen, wenngleich auch in edler Architektonik auf- 
gebaut, aber das Innere war von klassischer Vollkommenheit. 
Es barg seinen größten Schatz, die berühmte, jetzt dem Vatikan 
zugehörende Bibliothek, über deren Zusammensetzung sich Jakob 
Burckhardt (a. 0. I S. 216) folgendermaßen äußert: „Man besaß 
z. B. in Urbino die Inventarien der Vatikana, der Bibliothek von 
St. Marco in Florenz, der viscontinischen Bibliothek von Pavia, 
ja selbst das Inventar von Oxford, und fand mit Stolz, daß Urbino 
in der Vollständigkeit der Schriften des einzelnen Autors jenen 
vielfach überlegen sei. In der Masse wog vielleicht noch das 
Mittelalter und die Theologie vor (201 unter 772); da fand sich 
eine große Sammlung der Kirchenväter, der ganze Thomas von 
Aquino, der ganze Albertus magnus, der ganze Bonaventura usw. ; 
sonst war die Bibliothek sehr vielseitig und enthielt z. B. alle 
irgend herbeizuschaffenden medizinischen Werke. Unter den 
„Modemi" standen die großen Autoren des 14. Jahrhunderts, 
z. B. Dante, Boccaccio, mit ihren gesamten Werken oben an; 
dann folgten 25 auserlesene Humanisten, immer mit ihren latei- 
nischen und italienischen Schriften und allem, was sie übersetzt 
hatten. Unter den griechischen Codices überwogen sehr die 
Kirchenväter, doch heißt es bei den Klassikern u. a. in einem 
Zuge: alle Werke des Sophokles, alle Werke des Pindar. alle 
Werke des Menander — ein Codex, der offenbar frühe aus Urbino 
verschwunden sein muß, weil ihn sonst die Philologen bald ediert 
haben würden." 

So wurden in dieser trefflichen Sammlung alle Geistesstrahlen 
ihrer Zeit gleichsam prismatisch gebrochen. Wir spüren kaum 
noch einen Hauch von jener das Mittelalter durchwehenden theo- 
kratischen Geisteslähmung. Der verheißungsvolle Zuspruch seines 
Lehrmeisters Vittorino da Feltre: „Tu quoque Caesar eris"; 
erfüllte sich im Federigo bezüglich des literarischen Lebens- 
gebietes in dem weit höheren Sinne, als in ihm gewissermaßen 
ein „Caesar literarum" der gebildeten Welt geschenkt und die 
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Verbrennang der alexandrinischen Bibliothek durch Cajus Julius 
Caesar (30 v. Chr.) dadurch gesühnt wurde. 

So war an den italienischen Fürstenhöfen, wie in den blühen- 
den Städten der Lombardei, ein reger Handschriftenverkehr ins 
Leben gerufen worden mit wesentlich anderen Charakterzügen, 
als der an den Universitäten gepflegte. Für diesen kam in Ober- 
italien neben Florenz, besonders Mailand und Venedig in Betracht. 
Hier hatten Kunst, Wissenschaft und Literatur einen äußerst 
fruchtbaren Nährboden gefunden mit schier unerschöpflicher Kraft. 
Nach hier waren auch die byzantinischen Flüchtlinge in größerer 
Zahl zusammengeströmt. Sie widmeten sich, durch die Not ge- 
zwungen, dem mühseligen Schreibergewerbe und erwarben sich 
gemeinsam mit den Deutschen und Franzosen mit Griffel und Feder 
ihr kärgliches Brot. 

Bibliotheksgründungen, mitunter auch für öffentliche Zwecke, 
dehnten sich im humanistischen Zeitalter über alle gebildeten 
Länder Europas aus* Hier sind es namentlich reich dotierte 
Kirchen und Klöster, welche Sammlungen aufzuweisen haben. 
Diese werden nicht selten durch zahlreiche Schenkungen und 
Vermächtnisse auch für den Laienbedarf erweitert. So waren in 
Frankreich die Bibliotheken von beschränkter Öffentlichkeit 
mit klerikalem Charakter, ähnlich in England zu Oxford, wo- 
selbst der hochverdiente Bichard de Bury im Jahre 1344 
seine sehr wertvolle Bibliothek dem vom ihm gestifteten Durham 
College zuwies. In dem aus diesem Anlaß verfaßten Philobiblion 
äußerte er sich in beredten Worten über den hohen Wert der 
Bücher namentlich auch für die Kleriker, deren Unwissenheit 
und Genußsucht er scharf tadelt. Wie Wattenbach (a. 0. S. 609/10) 
des näheren ausführt, spricht sich „Richards ganze Liebe zu 
seinen Büchern in dem 17. Kap. de libris munde tractandü et 
aollocanJü aus, WO er in eindringlichster Weise die Studenten er- 
mahnt sie nicht zu verunreinigen, und mit wahrem Entsetzen 
der Oefahren gedenkt, welche die schön geschriebenen und ge- 
malten Bücher durch schmutzige Hände, essende, trinkende und 
schwatzende Leser, durch Beschmieren der minder und gar durch 
Diebe ausgesetzt sind, welche die Bänder abschneiden, um Briefe 
darauf zu schreiben. . . . Das 19. Kap. enthält die Vorschriften 
für die Verwaltung der Bibliothek, welche durch 6 gewählte 
Mitglieder des Kollegiums besorgt werden soll. . . .^ 

In Deutschland befinden sich Bibliotheken ebenfalls Vorzugs- 

12* 
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weise in den Universitäten, so in Prag, Heidelberg, Wien, Erfurt, 
Leipzig, Greifswald; aber auch außerhalb derselben z. B. in Braun- 
Bchweig, Danzig, Hamburg, Lübek, Frankfurt a. M. u. a. a. O. . . . 
Auch in (Jngam hielt der Humanismus seinen Einzug. Hier 
stiftete der König Mathias Corvinus eine glänzende Bibliothek zu 
Ofen, die leider nach seinem Tode vernachlässigt wurde. 

Die um diese Zeit gefertigten Handschriftencodices waren 
vielfach Kunstwerke ersten Ranges, wie sie nie wieder entstanden 
sind. Papst Nicolaus V., Poggio, Giannozzo Mannetti, NiccoUö 
Niccoli und andere berühmte Gelehrte waren selbst Kalligraphen 
mit einem im höchsten Maße entwickelten Geschmack, beseelt 
von echt künstlerischem Geiste. Auch die übrige Ausstattung 
war vornehm, würdig und äußerst geschmackvoll, wie die An- 
fangs- und Schlußomamente und sonstige Zierstücke neben der 
schönen Neuitalienisch beweisen. Das Buchmaterial war mitunter 
höchst kostbar. Mit Vorliebe verwandte man für diese literarischen 
Denkmäler nur Pergament. Der Bucheinband bestand in der 
Yaticana und zu Urbino einheitlich aus einem Karmoisinsammet 
mit silbernen Beschlägen. Bisweilen kannte der Prachtaufwand 
keine Grenzen, sodaß für solche Bedürfnisse die mechanische Ver- 
vielfältigung vorerst keinerlei Konkurrenz zu bieten vermochte, 
weshalb das alte Handschriftengewerbe noch geraume Zeit mit 
dem Buchdruckgewerbe parallel ging. 

Eine wahrhaft künstlerische Bedeutung erlangte die Buch- 
malerei, welche vielen Handschriften einen unvergänglichen 
Reiz verlieh. Blattverzierungen mit den verschiedenartigsten 
Phantasieblumen schmückten die Ränder und Initialen. 

Mit Vorliebe gelangten die Formen des Domblattes zur 
Nachbildung, durchsetzt mit allerlei botanischen und zoologischen 
Motiven: Zweige, Blumen, Erdbeeren, Käfer, Schmetterlinge, 
Vögel u. dgl. m. auch bemerkt man humoristische und phan- 
tastische Figuren, welche den Inhalt besonders belebten. Als 
Unterlage diente häufig das matte Gold.^) 

Das Ausmahlen der Handschriften geschah in der Regel erst 
nach Vollendung der Reinschrift. Größere Miniaturen wurden 
mitunter von hervorragenden Künstlern gemalt, auch bisweilen 
erst eingeklebt Interessant ist die Mitteilung Wattenbachs, daß 

^) Wattenbach, a. 0. p. 382 fg. sowie ferner ebenda die hier nicht an- 
gängig Behandlung der Schreibwerkzenge (219), der verwandten Tinte {2ß8), 
Farbe (244), namentlich der Goldschrift (251). 
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zuweilen auch ein alter Buchmaler sein eigenes Bild in der Hand- 
schrift anbringt; „so der Bruder EuflUus in einem großen Legen- 
drium aus dem Kloster Weißenau, welches um 1200 geschrieben 
und sehr geschmackvoll ausgemalt ist.^ 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse dieses Handschriftenverkehrs 
mögen sich dem griechisch-römischen ähnlich gestaltet haben, nur 
hat es den Anschein, als hätte sich in dieser Zeit das Leihsystem 
und die Kundenarbeit, die Tätigkeit tüchtiger Schreiber auf Be- 
stellung, besonders weit ausgebildet. Diese Erscheinung erklärt 
sich einesteils aus der örtlichen Verteilung der Bücherschätze, 
wodurch Florenz eine außerordentlich starke Anziehungskraft nach 
allen Richtungen des gebildeten Europa ausübte, anderenteils aus 
den individuellen Ansprüchen der Auftraggeber bezüglich Aus- 
stattung der Handschrift und Wahl der Originalvorlage. Einer 
der größten Handschriftenhändler zu Florenz war Vespasiano 
P h i 1 i p p i. Er entstammte der Familie Bisticci und war zugleich 
Bidell der Florentiner Akademie, geb. um 1420. Die Ausdehnung 
seines geschäftlichen Verkehrs ist staunenswert. Er nahm an 
der Vervollständigung der größeren Privatbibliotheken in Italien 
wie im Ausland den lebhaftesten Anteil ; so an der der Kardinäle 
Mendoza, Branda . . . der Bischöfe von Fünfkirchen, Striegau, 
Ely, Kolocz . . . des Herzogs von Worcester, femer an der 
Gründung der Bibliotheken des Papstes Nicolaus V., des Herzogs 
Friedrich von Montefeltro in ürbino, des Alexander Sforza, des 
Cosimo Medici. Noch um 1493 war Vespasiano tätig. Der Buch- 
druckerkunst stand er ablehnend gegenüber. 

Die Zuverlässigkeit des Inhalts der bestellten Kopie bildete 
naturgemäß eine Hauptsorge der Auftraggeber. Sie wandten sich 
an diejenigen Herstellungsorte, woselbst die QueUen am reich- 
haltigsten flössen und durch die Fähigkeit der Schreiber gute Arbeit 
verbürgt war. So beschäftigten z. B. die Herzöge von Burgund 
und Mathias Corvinus auf geraume Zeit Abschreiber in Florenz 
auf eigene Kosten, ein Beispiel, daß mehrfach fremde Bücher- 
liebhaber nachahmten. 

In Mailand waren um die Mitte des 14. Jahrhunderts 40 be- 
rufsmäßige Abschreiber (Scribae) tätig; gewiß ein Zeichen von 
immerhin reger Nachfrage. Aber noch weit hervorragender war 
Venedig als literarischer Produktions- und Vertriebsort Sein be- 
deutender und weit ausgedehnter Handel mit der Levante, der 
direkte Verkehr mit den alten Kulturstätten Griechenlands und 
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namentlich auch mit Byzanz erschlossen der gebildeten Welt und 
den literarischen Schätzen des wankenden oströmischen Kaiser- 
reiches vor dem Ansturm des Islam eine gesicherte Rtickzugs- 
linie. Die geschäftlichen Beziehungen der venetianischen Kaufleute 
kamen auch dem Bücherabsatz trefflich zu statten, durch Süd- 
und Westdeutschland bis nach England dehnte sich derselbe aus. 

Hier lebte auch der bedeutendste Handschriftenhändler des 
Mittelalters JohannesAurispa, zugleich ein namhafter Gelehrter 
seiner Zeit. Er war geboren im Jahre 1369 zu Noto auf Sizilien 
in der heutigen Provinz Siracusa und verbrachte einen großen 
Teil seines Lebens in Konstantinopel als eifriger Handschriften- 
sammler, kehrte auf Anraten seiner Freunde 1423 mit einem 
Schatz von 238 wertvollen Handschriften nach Italien zurück, 
abgesehen von mehreren bereits früher in Messina deponierten 
Handschriften. Nach vorübergehender LehrtÄtigkeit zu Bologna, 
Ferrara und Florenz widmete er sich ganz dem Handschriften- 
handel und zwar vorzugsweise der Vervielfältigung und Ver- 
breitung klassischer Literatur. Seiner Handschriftenoffizin ent- 
stammen eine große Anzahl namentlich griechischer Werke. 

So waren in Venedig einerseits die Bedingungen der Bucher- 
zeugung durch die nicht unbeträchtliche Büchereinfuhr und Ein- 
wanderung wohl geschulter Kopisten, wie andererseits auch die- 
jenigen der Verbreitung außergewöhnlich günstig. — 

Die wirtschaltliche Ordnung des Handschriftengewerbes 
im späteren Mittelalter läßt sich nach den voraufgehenden Er- 
örterungen kurz folgendermaßen charakterisieren. 

Im wesentlichen sind nach dem Zweck und Ort der Verviel- 
fältigung zwei Grundtypen zu unterscheiden. Steht es im Dienste 
der Hochschulen, so nimmt es einen streng zunftmäßigen Cha- 
rakter an. Unter dem Einfluß der Seltenheit brauchbarer, für 
den akademischen Unterricht approbierter Lehrmittel werden die 
Originalbestände mit größter Gewissenhaftigkeit überwacht und 
verwaltet, da diese die Basis der Lehrtätigkeit ausmachten. Von 
Privatbibliotheken waren nur kümmerliche Spuren vorhanden. 
Die bereits im Altertum so mannigfach gegeißelte Oberflächlich- 
keit der gewerbsmäßigen Kopisten übertrug sich bei der noch 
immer andauernden UnvoUkommenheit der Technik auch auf das 
Mittelalter und ließ der Eigenproduktion einen weiten Spielraum. 
Im engsten Zusammenhang mit dieser steht die Ausbildung des 
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Leihsystems, das naturgemäß einen großen Umfang einnahm. Die 
geringe Kaufkraft der Scholaren und das Streben nach Erlangung 
einer bequemen Handhabe zur Kontrolle der umlaufenden Bücher- 
ware war die Veranlassung zur Einführung der amtlichen Bücher-, 
resp. Handschriftentaxe, welche jegliche freiere Entwickelung des 
Handschriftenhandels aufhielt. Damit war eine Einrichtung ge- 
schaffen, welche namentlich in der späteren Entwickelung des 
Buchgewerbes bis in die moderne Zeit deutliche Spuren hinterließ, 
die zu schweren wirtschaftlichen Kämpfen führte und die Sorge 
um die Selbständigkeit buchgewerblicher Arbeit bis in das letzt- 
vergangene Jahrhundert wachhielt. 

Außerhalb der Hochschulen sind es die Städte mit reichen 
literarischen Sammlungen, in denen ein freieres Handschriften- 
gewerbe hervorgerufen wird. Dieses trägt eher den Charakter 
eines eigentlichen Handels. Produktion auf Vorrat zum Zwecke 
gewerbsmäßigen Vertriebs zeigt deutlich das Vorhandensein kauf- 
männischen Spekulationsgeistes. Die Bücher wandern dieselben 
Wege wie die übrigen Warengattungen und bereiten die Epoche 
des nahenden technischen Umschwungs und die langsam anhebende 
moderne Buchwirtschaft vor. 

Die literarischen Erzeugnisse beruhen auf dem Handwerke. 
Kunstwerke im edelsten Sinne beglücken die wissensfrohe und im 
Sammeleifer unermüdliche und unersättliche Menschheit, so weit 
sie überhaupt für die höhere geistige Bildung in Betracht kam. 
Der Handschriftenhandel, eng verbunden mit der Erzeugung, dehnte 
sich schließlich auf alle Bildungsstätten größerer wie geringerer 
Bedeutung aus und ebnete die Wege, welche die Druckschriften 
künftig gehen sollten. 

Langsam wich die altehrwürdige Schreibkunst von ihrem 
Throne, von wo aus sie alle Arten des Handwerks weit überragte 
und allerwärts die Ehrfurcht vor Literatur verbürgte. Ein 
ewiges Leben entströmt jenen unerreichbaren kalligraphischen 
Leistungen. 



3. Die Bnchdruckerknnst und ihre ökonomisch-technische 

Bedeutung. 

Die gewaltige Spannung im Geistesleben der Völker, welche 
im 13. Jahrhundert anhebt, wurde, wie wir sahen, vor allem 
durch die Befangenheit der graphischen Technik Jahrhunderte 
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hindurch hingehalten und der geistige Fortschritt nur langsam 
und schrittweise gefördert. Es fehlten dem Geiste noch immer 
die Schwingen zum Aufstieg in das Unendliche. 

So hoch auch die Erfindung des Linnenpapiers einzuschätzen 
und so dankenswert ihre Verbreitung in Europa war, ihre zün- 
dende Kraft erhielt sie erst durch die Großtat Gutenbergs. Beide 
Erfindungen bilden, in wechselseitiger Ergänzung, jenes längst 
ersehnte Element der Erlösung, der Geistesbefreiung, welches in 
dem Augenblick der Erkenntnis seiner wirtschaftlichen Bedeutung 
nicht mehr zu unterdrücken war. Die Rentabilität des Geistes 
trat infolge der Erfindung der Druckkunst mit beweglichen 
Lettern in ein neues Entwickelungsstadium ein, in welchem sich 
das Preßgewerbe zu einer imposanten Kulturmacht heranbildete. 

Zu Straßburg in den dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts 
ersonnen und in den ersten Keimen angelegt, ward die neue 
Kunst in Mainz, der Vaterstadt Johannes Gutenbergs 1447/50, 
ihrer Vollendung entgegengeführt und mit großem Erfolge prak- 
tisch ausgeübt. Mit den ersten Gutenbergschriften hielt auch die 
moderne Kultur ihren Einzug. 

Eine tiefgehende Verschiebung der Machtverhältnisse war fast 
auf allen Lebensgebieten die natürliche Begleiterscheinung. Jetzt 
erst konnten sich die technischen Kräfte frei entwickeln und be- 
tätigen. Das Wirtschaftsleben geht, soweit es literarisch be- 
einflußt werden konnte, in der Neugestaltung voran, das Geistes- 
leben folgt nach. Die Berufsbildung zeigt neue Formen. Neue 
Existenzen und Daseinsbedingungen wurden geschaffen. Geistes- 
arbeit und Wirtschaftskraft traten nunmehr auf literarischem 
Boden in engste Gemeinschaft. An die Stelle der sporatischen 
und mehr zufälligen Interessenverknüpfung beider Gebiete, tritt 
nunmehr die dauernde, berufsmäßige, zwecks Erzeugung und 
Verbreitung literarischer Sachgüter. Aus ihrem rastlosen Wirken 
ward ein neues Geistesleben aus der Taufe gehoben und maje- 
stätisch erhebt sich in rapidem Aufstieg die Pyramide des modernen 
Wissens. 

Das Schreiberhandwerk, welches durch zwei Jahrtausende 
den gesamten literarischen Bedarf mühsam und kümmerlich be- 
friedigt hatte, ward von dem schweren Druck befreit. Darum 
ist vor allem in der Schreiberwerkstatt ein tiefes, erleichtertes 
Atemholen bemerkbar. 



IV. KfehUr, Gtnk. d lit. Leber». 
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Wir fragen uns nun des näheren, in welchen Richtungen 
offenbarte sich zunächst technisch und ökonomisch die Wohltat 
der Erfindung Gutenbergs? — 

Von jeher bestand die größte Schwierigkeit der graphischen 
Vervielfältigung in der Erzielung einer gleichmäßigen, überein- 
stimmenden Korrektheit der Kopien. Einer jeden haftete ein 
mehr oder minder individuelles Gepräge an, mit all den Vorzügen 
imd Mängeln des manuellen Herstellungsverfahrens. Oberflächlich- 
keiten und direkt fehlerhafter Wiedergabe der Originalvorlage 
war stets der Weg offen und daher die Möglichkeit einer ein- 
heitlichen, typischen Fassung nahezu ausgeschlossen. Deshalb 
konnten auch die Klagen der Autoren nicht verstummen. Wir 
begegnen ihnen bereits durch das ganze Altertum. Auch die fort- 
geschrittenere Schreibertechnik der Renaissance vermochte diesem 
Übelstande nicht abzuhelfen. Das größte Vertrauen brachte man 
den Mönchen entgegen. So berichtet Burckhardt (a. 0. S. 217/18.) : 
„In der Zeit der beginnenden Renaissance waren die Lohnschreiber 
sehr selten und unzuverlässig, so daß sich z. B. Petrarka bitter 
über ihre Saumseligkeit und Unwissenheit beklagt; im 15. Jahr- 
hundert wurden sie häufiger, brachten auch zu ihrem Berufe ein 
größeres Wissen mit, kamen aber in der Korrektheit der Arbeit 
niemals der peinlichen Gewissenhaftigkeit der alten Mönche 
gleich." 

Das Ergebnis der Arbeitsleistung war in zu hohem Maße be- 
dingt durch die Greistesqualität der Arbeitskraft. Das geringste 
Maß der zu stellenden Anforderungen war ein genaues Wort- 
verständnis für den Schriftinhalt. Es liegt nun am Tage, daß 
bei der unendlich divergierenden Wertbeschaffenheit literarischer 
Erzeugnisse auch dieser geringsten Vorbedingung in den häufigsten 
Fällen auch nicht annähernd genügt werden konnte. Das Wesen 
der Kopierarbeit wirkt stets individualisierend und das geistige 
Element prävaliert bei weitem vor dem physischen. Daher die 
weitgehende Eigenproduktion in Gelehrtenkreisen. Die große 
Schwierigkeit der korrekten Anpassung der Arbeitsleistung an 
das geistige und technische Können der verfügbaren Arbeits- 
kräfte, die zeitraubende stückweise Nachprüfung der fertigen 
Kopien resp. deren Vergleichung mit dem Original durch die 
Korrektoren ward in großem Umfange erleichtert und zum Teil 
ganz beseitigt. Gleichzeitig ward das Vertrauen zu den Büchern 
dauernd befestigt. 
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An die Stelle der sehr kostspieligen und unzuverlässigen 
Einzelproduktion, trat die einwandfreie und wohlfeile mechanische 
Massenherstellung. Bedeutende Ersparnis an Zeit, MOhe und 
Kapital, unter sicherster Garantie einer korrekten Wiedergabe 
des Originals durch die gesamte Auflage waren die Haupt- 
vorzüge des neuen Verfahrens. Die einmal druckfertige Form 
gestattete eine nahezu unbeschränkte Anzahl gleichwertiger Ver- 
vielfältigungen. Nur eine Schwierigkeit bestand, die Anwendung 
der Handpresse. Erst nach drei und einhalb Jahrhunderten war 
auch diese tiberwunden. Immerhin war der Erfolg Gutenbergs 
ein blendender und von ungeahntem Einfluß auf alle Lebens- 
gebiete. 

Gehen wir nun auf die wirtschaftliche Bedeutung dieser Er- 
findung des näheren ein. 

Aus der voraufgehenden Skizze des mittelalterlichen Hand- 
schriftenhandels ersehen wir, daß dem Buch ein besonderer Waren- 
charakter nicht beigemessen wurde. Er diente vorzugsweise zer- 
streutem Liebhaberbedarf mit Seltenheitswert. Dies ändert sich 
mit dem Aufkommen der Druckschrift. 

1. Die ehedem beschränkte Gebrauchs- und Absatz- 
fähigkeit der literarischen Erzeugnisse ward durch die 
gleichmäßige Typenwahl und gut lesbare Druckausstattung 
wesentlich erweitert und der Inhalt dem Erkenntnis- 
vermögen näher gerückt. 

2. Die Käuflichkeit durch Massenangebot und niedrige 
Preislage bedeutend gesteigert. 

3. Die Kaufgelegenheit durch die mannigfaltigsten 
Formen und Arten des Feilbietens (an festen Plätzen, im 
Umherziehen u. s. f.) beträchtlich vermehrt. 

4. Die äußere Gestalt, das Format, wurde allmählich 
auf die Erfordernisse einer bequemen Nutzung abge- 
stimmt. 

5. Die Einzelproduktion schwindet mit dem Aufkommen des 
mechanischen Druckverfahrens nach und nach vollständig. 
Man produziert auf Vorrat, zwecks verkehrs- 
mäßigen Absatzes der Buchware. 

6. Der ünternehmergeist spekuliert auf die literarische 
Fruchtbarkeit der Zeitströmungen. 

7. Alle Geistesregungen erhalten ein literarisches 
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Gepräge. Es entstehen, wie zu Alexandrien, die ver- 
schiedensten Bücherarten und -gattungen. 
8. Die nach und nach einen großzügigen Charakter 
gewinnende Verlags Spekulation weckt allerorten den 
Bedarf und schafft den latenten zu einem effektiven um. 
Sie erzeugt ihn auch dort, wo er noch nicht vorhanden. 
Dies sind im wesentlichen die neuen Charakterzüge des lite- 
rarischen Lebens der Renaissance, der Zeit der Menschwerdung. 
Wir begegnen nun zunächst einer weitgehenden Arbeits- 
vereinigung, teils aus Gründen der möglichsten Geheimhaltung 
der Beruf swaltung , teils im Interesse der Erhöhung der Ren- 
tabilität. wSo waren die ersten Verleger wie Gutenberg, Peter 
Schöffer u. a. m. zugleich Schriftgießer, Schriftsetzer, Buchdrucker, 
Verleger und Händler resp. Buchführer. Daneben tritt aber auch 
der Händler, insofern er von Ort zu Ort ziehend seine Buch- 
ware auf Jahrmärkten und Messen feil bietet, teils selbständig 
auf, teils als Agent. In größeren Bildungszentren stellt sich nach 
und nach bei wachsender Stetigkeit des literarischen Bedarfes 
der Faktoreivertrieb ein. 

Die Verbreitung der Druckkunst ging in raschem Tempo 
vor sich. Durch den Handschriftenverkehr war der Weg vor- 
gezeichnet und geebnet, der sichere Bedarf, wenn auch noch in 
engen Grenzen, bekannt. Theologische und Volksbücher, Kalender 
und dgl. bildeten vorzugsweise den Gegenstand der literarischen 
Erzeugung. Abgesehen von der noch recht geistesarmen deutschen 
Heimat der Buchdruckerkunst, blüht sie namentlich in den Nieder- 
landen, Frankreich, Spanien und vor allem in Italien. 

Wenden wir uns nun der Entstehungsgeschichte der 
Buchdruckerkunst des näheren zu, so läßt sich die Frage, wann 
wohl die Geschichte einer Erfindung einsetze nicht von der Hand 
weisen.^ Wie wohl in den meisten Fällen, so ist sie auch im Hin- 
blick auf die Buchdruckerkunst schwer zu beantworten, trotzdem 
mit dem subtilsten Scharfsinn und erprobter Methode gerade auf 
diesem Gebiete geforscht wurde. 

Die Gutenbergsche Erfindung ist ein Prozeß, der in seinem 
Verlauf verschiedene Stadien der Entwickelung aufweist. Er 
nimmt seinen Anfang in demselben Augenblick, in welchem die 
ersten produktiven, d. h. in diesem Zusammenhang : im Sinne der 
Erfindungsidee liegenden, praktischen Maßnahmen erkennbar sind, 
welche die Durchführbarkeit des Grundgedankens gewährleisten. 
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Das Hauptproblem Gutenbergs war die Erfindung des Typen- 
gusses, jenes technischen Vorganges, aus welchem die Elemente 
der Gedankenprägung und damit die Grundlage fOr das Ganze 
gewonnen wurde. Den ersten Abschluß erreicht seine Erfindungs- 
arbeit in dem Zeitpunkt, in welchem dieselbe die erste umfassende 
Leistung ans Licht fördert. 

Die Qutenbergforschung hat seit dem Jahre 1900 ganz be- 
deutende Fortschritte gemacht. Das Werk Enschede's : Technisch 
onderzoeck naar de uitvinding van de boeckdrukkunst, Haarlem 1901, 
erregte berechtigtes Aufsehen. Femer sind die meisterhaften Ar- 
beiten Schwenke's hervorzuheben, welche sich an Gewissenhaftig- 
keit und methodischem Geschick wohl schwer überbieten lassen. 
Eine Überraschung brachte aber ein merkwürdiger Glücksgrilf 
Gottfried Zedlers, Wiesbaden, durch die Neuentdeckung eines 
„Astronomischen Kalenders für das Jahr 1448," worüber in den 
„Veröffentlichungen der Gutenberggesellschaft" Mainz 1902, der 
Entdecker folgermaßen berichtet: 

„In einer Handschrift der Landesbibliothek zu Wiesbaden, 
die dem 15. Jahrhundert angehört und aus dem nassauischen 
Benediktinerkloster Schönau stammt, entdeckte ich . . . im vorigen 
Jahre (1900) auf einem mit der ersten Lage zusammengehefteten 
Falz die Type der 36 zeiligen Bibel. Da der Falz von dem das 
Innere des Buchdeckels bekleidenden Pergament gebildet wurde, 
durchschnitt ich den Faden und löste das Pergament behutsam 
vom Deckel ab. Zu meiner Überraschung hatte ich den Anfang 
eines bisher unbekannten deutschen Kalenderdruckes vor mir, von 
dem das die Innenseite des Hinterdeckels bekleidende und mit 
der letzten Lage der Handschrift zusammengeheftete Pergament 
ein weiteres Stück enthielt." ^) Mit Hülfe astronomischer Be- 
rechnungen gelang es den Druck mit mathematischer Gewißheit 
zu datieren. Danach war der Kalender für das Jahr 1448 be- 
stimmt und mußte naturgemäß bereits im Jahre 1447 gedruckt 
worden sein. Dieses Ergebnis ist deshalb von epochemachender 
Bedeutung, weil es sonach gelungen ist einen Frühdruck auf- 



^) Die älteste Gutenbergtype von Dr. Gottfried Zedier, Biblio- 
thekar an der Landesbibliothek zu Wiesbaden. Mit 13 Tafehi in Lichtdruck. 

I. Ein nea entdeckter astronomischer Kalender für das Jahr 1448. Mit 
einer astronomischen Untersuchung von Prof. Dr. Julius Bauschinger zu Berlin 
und einem sprachlichen Beitrag von Prof. Dr. Eklward Schröder zu Marburg. 
S. 4—14 der ^ Veröffentlichungen der Gutenberggesensohaft" Mainz 1902. 
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zufinden, der sieben Jahre früher als die bisher bekannten fest 
datierten ältesten Drucke ist. 

Es ist nun bekannt und mehrfach beurkundet, daß Johann 
Gutenberg gegen Ende der 30 er und Anfang der 40 er Jahre 
des 15. Jahrhunderts sich in Straßburg ganz eingehend mit Typen- 
guß beschäftigte, dessen Technik er mit Hülfe eines tüchtigen 
Goldschmieds Hans Dünne ersonnen und erprobte (1439). Am 
12. März 1444 weilte Gutenberg noch in Straßburg, wo er den 
HelbelingzoU allerdings zum letztenmal entrichtete, bis zum 17. Ok- 
tober 1448, an welchem Tage er in Mainz die von seinen Ver- 
wandten Arnold Gelthuss zum Echtzeler aufgenommene 
Summe von 150 Gulden empfing, war jedoch nichts über seinen 
ferneren Verbleib bekannt. Infolge des erwähnten Zedler'schen 
Fundes ergibt sich die Wahrscheinlichkeit, daß Gutenberg von 
Straßburg direkt in seine Vaterstadt Mainz zurückkehrte, um hier 
seine Erfindung des Lettemgusses weiter zu fördern, zu vollenden 
und die Kunst des Druckes mit den selbstgegossenen Einzeltypen 
als wichtigste Ergänzung der ersteren anzureihen. Druckversuche 
werden wohl auch in Straßburg stattgefunden haben. Aber der 
technisch - künstlerische Ausbau des Buchdruckverfahrens in all 
seinen diffizilen Einzelheiten wurde, gewiß mit größerem Kapital- 
aufwand, als es ihm in Straßburg möglich gewesen wäre, in seiner 
Heimat gepflegt mid mit vielen Opfern an Zeit und Mühe seiner 
glänzendsten Vollendung entgegengeführt. Man wird in der Ver- 
mutung nicht fehlgehen, daß, wie in allen Fragen des Menschen- 
geschickes, so auch hier die Geldfrage über die Wahl der Ge- 
burtsstadt der Buchdruckerkunst entschieden haben mag. Gutenberg 
brauchte ein stärkeres finanzielles Rückgrat, um die kostspielige 
Erfindertätigkeit zu einem brauchbaren und vor allem rentablen 
Ergebnis führen zu können. 

Demnach ist Straßburg die Stadt der Vorbereitung und Grund- 
legung (1439 — 44), Mainz die Stadt der eigentlichen Erfindung und 
Vollendung der Buchdruckerkunst (seit 1444?). 

Das Schwergewicht des originellen Schaffens Johannes Guten- 
bergs lag auf dem Gebiete des Stempelschnittes. Hier offenbarte 
sich der Meister in seinem ganzen technischen und künstlerischen 
Können. Es kann wohl nicht auffallen, daß sich Gutenberg 
hierbei durch bewährte Kräfte helfen ließ, so von dem erwähnten 
Straßburger Goldschmied Hans Dünne, der ihm, wie Schwenke 
berichtet, „an die 100 Gulden abverdiente allein mit dem, was 
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zum Drucken gehört." ^) Wir erkennen hieraus, wie kostspielig 
die Straßburger Vorarbeiten Gutenbergs gewesen und wie not- 
wendig er der Unterstützung durch Kapital bedurfte. Die ökono- 
mische Lage drückte zweifellos auf sein erfolgreiches Wirken. 
In seiner Heimat aber fand er die gewünschte Unterstützung. 
Durch Jahrhunderte hatten sich allerdings die Schriftvorlagen ent- 
wickelt. Überreich war das Material, das die Kalligraphie darbot. 
Jetzt galt es jedoch Neues zu wirken und so wuchsen die metal- 
lenen Schriftformen und ihre Verzierungen aus der gegebenen 
Handschrift und ihrer Miniaturmalerei hervor, als eherne Denk- 
mäler der Leistungen vergangener Kunstrichtungen. Aus der 
lateinischen Literatur schöpfte die christlich-germanische Welt ihre 
Motive, sie phantasievoll umgestaltend. An die Stelle der schlichten 
Formlosigkeit tritt vielfach die gradlinige, eckige Gotik. Sie über- 
trägt sich auf die Buchstaben und Initialen, wie auf all die reichen 
Züge, Ranken, Ornamenten, Arabesken, die bisweilen nicht nur 
die Randfläche, sondern die ganze Seite ausfüllen. So bot sich 
der Stempelschneidekunst eine Fülle der fruchtbarsten Motive dar, 
die sich durch Jahrhunderte nicht erschöpfen ließen. 

Die Gesamtleistung der Erfindung zerfällt je nach der Be- 
reicherung des Schriftmaterials durch neue Gattungen, Arten und 
Grade, sowie der Ergänzung desselben durch Interpunktions-, 
Kürzungszeichen, Durchschuß- und Ausschlußmaterial u. dgl. m., 
in verschiedene Phasen, die, wie erwähnt, gemeinsam den Er- 
flndungsprozeß vergegenwärtigen. Hierüber vergingen nicht Jahre, 
sondern Jahrzehnte, ja ein Menschenalter und immer neue Prob- 
leme treten auf zur Verbesserung und Vervollständigung des ur- 
sprünglichen noch ganz im Banne der wunderbar entwickelten 
Kalligraphie stehenden Erfindungsgedankens. 

^) Vgl. Die Donat- und Kalendertype. Nachtrag und Obersicht 
von Dr. Paul Schwenke, Abteilungsdirektor der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 
Mit einem Abdruck des Donattextes nach den ältesten Ausgaben und mit 
7 Tafeln in Lichtdnick. Mainz, 1903. Veröffentl. d. Gutenberggesellschaft ü. 
Hier verlautet S. 27 : „Femer muß man dem unleugbar vorhandenen Charakter- 
unterschied beider Typen (gemeint ist Type B^ und die DK Type), der Otto 
Hupp veranlaßt, sie unbedingt zwei verschiedenen Händen zuzuschreiben, viel- 
leicht noch eine weitere Konzession machen. Ich habe schon bei der Type B ^ 
(Berliner Festschrift S. 37) darauf hingewiesen, daß eine Anzahl Figuren eine 
abweichende Hand verraten, und so liegt es nahe, zu vermuten, daß Gntenbeig 
seine Stempel überhaupt nicht selbst schnitt, sondern nach seinen Angaben von 
anderen arbeiten ließ. ...** — In dieser Vermutung geht der Verfasser wohl 
sicher zu weit. 
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Aber nicht allein ästhetische, sondern vor allem auch praktische 
Gesichtspunkte, so z. B. bequeme Lesbarkeit der Schriftfläche, 
kamen für den Typenschnitt immer mehr in Betracht. Es ist 
erforderlich, daß sich das Auge des Lesers leicht an das Bild 
der Buchstaben gewöhne und daß femer der Inhalt eines geistigen 
Erzeugnisses durch die Schrift- und Drucklegung dem Erkenntnis- 
vermögen der Leser möglichst nahe gerückt werde. Aus diesem 
Streben der typographischen Anpassung der Druckschrift an Zweck 
und Bedeutung ihres Inhalts, gingen namentlich späterhin die ver- 
schiedenen Schriftsysteme und Schriftgattungen hervor, deren An- 
zahl sich gegenwärtig in das Ungemessene gesteigert hat. 

Die Herstellung der Typen vollzieht sich kurz folgender- 
maßen : Der Schriftzeichner entwirft das Bild der Typen als Vor- 
lage für den Stempelschneider. Diese beiden Personen haben die 
wichtigsten Handlungen inne, insofern sie Charakter und Gestalt 
der Type und alle hier möglichen Variationen bestimmen. Erst 
entsteht die Idee, dann das Bild und schließlich die körperliche 
Form der Type. Nach der Vorlage wird der Buchstabe vom 
Stempelschneider verkehrt und erhaben in Stahl ausgearbeitet. 
Der so entstandene Stahlstempel heißt Patrize. Diese wird in 
ein Kupferstäbchen eingeschlagen, welches den Buchstaben recht 
und vertieft zeigt. Damit entsteht die Matrize, d. h. die Form 
für den zu gießenden Buchstaben. Das vollendete Ebenmaß der- 
selben, die völlig übereinstimmende Schriftfläche, das feste mathe- 
matisch genaue Ineinanderpassen aller Teile bedingen dann die 
Satztauglichkeit des Schriftmaterials. 

Wir sehen, daß die wichtigste Leistung der Schriftguß ist, 
von diesem hängt der Erfolg der Satzarbeit und des Drückens in 
hervorragendem Maße ab. Die Möglichkeit einer unbegrenzten 
Vervielfältigung der Handschrift durch den Abdruck von metallenen, 
fest aneinandergefügten Lettern von gleichem Kegel, die in un- 
endlicher Variation jeden Gedanken auszudrücken vermögen, ist 
das hohe Verdienst Johannes Gutenbergs, des ersten Meisters des 
Schriftgusses. Als solcher ist er der große, der geniale Befreier 
der Ideenwelt aus den Fesseln des Handwerks und der Geistes- 
knechtschaft, aber zugleich auch der wirksamste Förderer der 
Wahrheit, Ehrlichkeit und Charakterfestigkeit der Erdenbürger. 
Denn die systematische Ideenßllschung des theokratischen Regimes 
war durch die typographische Ideenprägung so gut wie ausge- 
schlossen oder doch sehr erschwert, was bei der Handschrift nur 
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ZU leicht geschehen konnte. Die Druckschrift wirkt in noch höherem 
Maße als die Kalligraphie monumentalisierend. Sie bietet mit unan- 
fechtbarer Genauigkeit das geistige Belief des denkenden Indi- 
viduums dar. Je größer die Verbreitung gleichlautender Geistes- 
produkte bestimmter Gedankenrichtung, um so geringer ist die 
Möglichkeit, den Inhalt durch Lug und Trug zu entwürdigen und 
die Ideenwirkung zu entkräften. Die deutsche Reformation liefert 
hierzu den schlagenden Beweis. 

Die Ausführung des Druckes hängt nun in allererster Linie 
von der Schrift form ab, d. h. von der Mühewaltung des Setzers, 
von der Schließung und Zurichtung derselben. Ist die Druckfläche 
in der gewissenhaftesten Weise vorbereitet, korrigiert, justiert 
und auf gleichmäßigen Druck abgestimmt, dann bedarf es nur 
noch eines drucktauglichen Stoffes, der in dem Papier gegeben 
ist, und die unbegrenzte Vervielfältigung kann ihren Verlauf 
nehmen, ganz mechanisch, mit aufmerksamer Kontrolle der Einzel- 
leistung. 

Wir sehen, daß es auch bei der praktischen Ausübung des 
Schriftsatzes und Druckes einer reichen Erfahrung bedarf, aber 
vor allem der Fähigkeit einer verständnisvollen Behandlung des 
Schriftmaterials, das vom Setzer mit wohl geklärtem ästhetischen 
Feingefühl, der Zweckbedeutung des Inhalts entsprechend, mit 
orthographischer Richtigkeit, als ein dem Auge wohlgefälliges 
Kunstwerk gefügt sein will. 

Wie ein jeder Gedankenkomplex sein individuelles Gepräge 
hat und seinen eigenen Zweck, sei es der Belehrung, der Erbauung 
oder einfachen Mitteilung verfolgt, so ist es stets eine neue Aufgabe, 
welche an den Schriftsetzer herantritt, ein typographisches Spiegel- 
bild des Gedankeninhalts in schlichter Schönheit und Korrektheit 
zu schaffen. 

Daher ist auch der Schriftsatz gleich dem Schriftguß eine 
Kunst für sich, die wohl geübt und gepflegt sein will und sein 
eigenes Talent erfordert. Die Mode tritt mehr und mehr zurück, 
das individuelle geistige Gepräge erheischt ein tiefes Verständnis, 
um sinngemäß auf jenen Stoff übertragen zu werden, der die 
Würde der Menschheit verbürgt und oft in Millionen hinauseilt in 
die wissensfrohe Welt, als Träger der Runen der Unsterblichkeit. 

Das ist ja der hehre Zweck der Gutenbergschen Kunst: dem 
Gedanken Flügel zu verleihen, dem Denker ein un- 
vergängliches Leben. 
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So hatte Gutenberg der Kulturwelt ein unschätzbares Ge- 
schenk dargebracht, und wenn er auch selbst die FrQchte seines 
unermüdlichen Schaffens nicht oder doch nur in sehr beschränktem 
Umfange genießen durfte, der Ruhm des Erfinders der kultur- und 
wirtschafts-geschichtlich bedeutsamsten aller Künste und Kunst- 
fertigkeiten, er bleibt ihm ungeschmälert. 

Die ersten Druckdenkmäler werden in den bereits erwähnten 
„Veröffentlichungen der Gutenberg-Gesellschaft zu Mainz (I. — IV.)" 
Yon Paul Schwenke mit hervorragender Sachkenntnis ausführlich 
beschrieben und durch Lichtdruck-Facsimiles illustriert. Hier 
seien nur folgende erwähnt: 

1. Astronomischer Kalender für 1448. 

2. 27 zeiliger Donat (Paris). 

3. 31 zeiliger Ablaßbrief von 1454/65. 

4. Türkenkalender für 1455. 

5. Aderlaßkalender für 1457. 

6. Cisianus deutsch. 

7/9. 27 zeilige Donat (London), (München), (Oxford und 
Bamberg) u. a. m. 

In den Jahren 1450/55 sehen wir Gutenberg mit dem großen 
Druckuntemehmen der 42 zeiligen Bibel beschäftigt, sonach 
dürfte in diesen Zeitraum der Abschluß der ersten Entwickelungs- 
phase der Buchdruckerkunst zu verlegen sein, die sich nunmehr 
erst schrittweise, dann aber in immer rascherem Tempo über die 
gebildete Welt verbreitete. Den kirchlichen Bedürfnissen diente 
die neue Kunst in erster Linie, denn das literarische Bedür&is 
stand ja immer noch unter dem Hochdruck der allmächtigen 
Hierarchie. Wanderdrucker zogen von einem Bischofsitz zum 
anderen und vermieteten ihre Dienste. Aber bald erwachte auch 
das weltliche literarische Leben, genährt durch die epoche- 
machendsten Erfindungen und Entdeckungen, geführt durch den 
Geist des Humanismus und der Renaissance, der um die Epoche 
des 15. und namentlich 16. Jahrhunderts einen unvergänglichen 
Kranz flicht. Jetzt erst feiert die wahre Wissenschaft und damit 
die Menschenwürde ein herrliches Ostern. 



4. GeistesftlhruDg des Protestantismas. 

Der graphisch-technische Unterbau für die moderne Kultur- 
epoche war um die Mitte des 15. Jahrhunderts durch die Er- 

K e h 1 e r , Oetohlohle d. lit Lebeni. 18 
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findung und Verbreitung der Buchdruckerkunst vollendet, damit 
eine neue Geistes- und Menschenwertung geschaffen, 
welche die Existenzsicherheit von Millionen verbürg. Die öko- 
nomische Tragweite war unabsehbar und berechtigte zu den 
kühnsten Hoffnungen. Die wechselseitige Ideenbefruchtung der 
denkenden Individuen vollzog sich auf gänzlich neuer, wohl ge- 
festigter Grundlage, welche die ehedem rein oder vorzugsweise 
individuell begrenzte Wirkungsfläche nach und nach auf die ganze 
Kulturwelt ausdehnte. So wurde die wichtigste und zugleich 
sicherste Basis für den geistigen Aufschwung gewonnen. 

Noch lag das Geistesleben ganz in den Fesseln des Dogma- 
tismus, aber es hatte sich doch allmählich eine neue Stimmung 
der Gemüter bemächtigt, die im 13. Jahrhundert zunächst 
schüchtern einsetzte, sich dann aber mit Unterstützung durch das 
mühselige Schreiberhandwerk immer weiter verbreitete, bis schließ- 
lich im 16. und 16. Jahrhundert der Gewissensbann gebrochen 
und dem Ideenleben neue zündende Kraft verliehen wurde. 

Das mystische Dunkel der mittelalterlichen Denkweise beginnt 
sich langsam, aber stetig zu lichten und eine neue, glänzende 
Perspektive eröffnete sich den sehenden Menschen. Eine un- 
aussprechliche Sehnsucht nach der wahren Erkenntnis des Seien- 
den gibt sich allenthalben kund. Die lieb gewonnene Natur wollte 
man erkennen in ihrer Unendlichkeit, Reichhaltigkeit und Lebens- 
fülle, in ihr sich heimisch fühlen, leben und wirken, wie es die 
natürliche Bestimmung des Menschen erheischt. Also, zurück 
zur schönen Erde! — Aber dies bedeutet Änderung der Welt- 
anschauung. Die überlieferte lehnte man ab, eine neue war noch 
nicht gefunden, wenn auch die Grundzüge immer vollständiger 
wurden. So tritt die negative Seite der neuen Geistesströmung 
vorerst in den Vordergrund. 

Demnach war der Charakter der nunmehr herrschenden Be- 
wegung ein allgemeiner Protest gegen das Bestehende, 
Unzufriedenheit, Widerwille, tiefgehende Abneigung. Jegliche 
Autorität ward angezweifelt. Freiheit der Wissenschaft 
war die Losung. 

Wir begegnen einem Protestantismus in allen Sphären des 
Daseins, so vornehmlich in kirchlich-religiöser, national-politischer 
und philosophischer, denn das gesamte Kulturleben bedurfte einer 
tiefgehenden Läuterung. Die völlige Unhaltbarkeit der über- 
lieferten Formen traten vor allem auf philosophischem Gebiete 
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ZU Tage, deren neuere Richtung die Scholastik vollständig ab- 
lehnt und rein humanistisch und naturalistisch gesinnt ist. Auch 
der nationale Geist beginnt sich mächtig zu regen, der im Mittel- 
alter gänzlich abgestumpft war, denn dieses war gegen nationale 
Unterschiede überhaupt gleichgültig. Außer der transzendenten 
Bestimmung des Menschen gab es keine Werte. Das Denken 
war unnational, kosmopolitisch, katholisch, das Lateinische 
die einheitliche Schulsprache. Die neuere Zeit kehrt zum 
nationalen Charakter des Altertums zurück, behält jedoch die 
internationale Ausbreitungsfläche des zivilisierten Erdkreises bei. 
So wird die Philosophie volkstümlich und zugleich kosmopolitisch, 
d. h. Gemeingut aller Gebildeten. Es tritt allgemein die Tendenz 
zu Tage, alles Brauchbare und Berechtigte an den Lehren und 
Einrichtungen des Mittelalters zu erhalten und weiterhin zu pflegen, 
dieses mit dem modernen Geiste gewissermaßen zu verschmelzen, 
dafür aber alles Verderbliche und Haltlose sorgsam loszulösen 
und aus dem Leben dauernd auszuschalten. 

Der gemeinsame Gegner war das römisch-theokratische Re- 
gime, gegen dieses richtete sich die Flutwelle der neuen Kultur. 
Die Führung hatten die Interessen des Humanismus. Das nicht 
mehr zu unterdrückende Verlangen des denkenden Selbstbewußt- 
seins nach Selbständigkeit und Freiheit und das Streben nach 
nationaler Unabhängigkeit wirkten im Interesse der Aufklärung 
und der allgemeinen Menschenwohlfahrt Dahin ging auch das 
Sehnen der niederen Volksschichten, welche unter dem Drucke 
der Hierarchie schwer zu leiden hatten. Nicht antireligiös, nicht 
kirchenfeindlich, sondern reformatorisch im reinsten Sinne war 
die Grundstimmung der führenden Geister. So wurde auch nicht 
das Christentum als solches bekämpft, sondern die kirchliche 
Form, die mönchische Weltflucht, das Parasiten-Leben ihrer 
zahllosen Diener und sonstigen Angehörigen, die um Gotteslohn 
ernährt werden mußten; fort mit Gewissenszwang und jeglicher 
Form der Geistesknechtung. Der absoluten Kirchenherrschaft 
läutete immer deutUcher die Totenglocke. 

Die Naturerkenntnis bestieg den Thron der Theologie, wodurch 

ein schwerer Kampf entfesselt wurde, der bis auf den heutigen 

Tag die nach Wahrheit und Menschenwürde ringenden Geister 

nicht ihres Lebens und die ehrenhaften Denker nicht ihres Wissens 

froh werden ließ. Aber die letzteren behielten die Führung, von 

ihnen geht die Schulung des Geistes aus. Sie sind die leuch- 

13* 
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tenden Sterne, die auch das dichteste Gewölk mit ihren be- 
lebenden Strahlen durchbrechen, Glück und Lebensfreude überall 
ausgießen, wo sie erkannt und gewürdigt werden. 

Aber die breiten Massen waren noch wenig berührt von 
dem Flügelschlag des modernen Genius. Zuversicht und Zweifel 
schlingen sich anfangs noch wunderlich durcheinander. Dieses 
geistige Halbdunkel ward geklärt durch die epochemachenden 
Erfindungen und Entdeckungen, welche die anhebende Neuzeit 
inaugurieren. Allmählich wandeln sich die Sinne. Die Bewegung 
gewinnt an Stetigkeit und Festigkeit und ein Gefühl der Erwartung 
beherrscht andauernd die Gemüter. Noch nie im Menschenleben 
waren die Hoffnungen so gesteigert, die Auspizien so glückver- 
heißend und die wirkenden Kräfte so zielbewußt, getragen und 
geleitet von den fruchtbarsten Motiven, wie in der zweiten Hälfte 
des 16. und im Verlauf des 16. Jahrhunderts. Diese tiefgehende 
Hoffnungsfreude und Siegesgewißheit fand ihren Ausgangspunkt 
in dem unerschütterlichen Bewußtsein, daß die neu gewonnenen 
graphisch-technischen Geisteswaffen im Kampfe um die Wahrheit 
nicht zu überwinden seien. Hier wurde Anker geworfen, hier 
ruhte das Vertrauen felsenfest gegründet. In solchem Glau- 
ben war die Menschheit ihrer Hoffnung gewiß. 

Wir wenden uns nun den geistigen Führern zu und betrachten 
des näheren ihren Einfluß auf das literarische Leben, dem sie 
die mächtigsten Impulse einhauchten und dessen rythmischen Ver- 
lauf bis auf die Gegenwart beherrschten; von dem Cusaner bis 
zu dem unvergeßlichen Giordano Bruno, an welchem die römische 
Theokratie ihr schwerstes Verbrechen beging. 

Ein ergreifendes Schauspiel entrollt sich vor unserem geistigen 
Auge. Eine unabsehbare Fülle glückverheißender Ideen zog, 
durch die Druckerpresse in Millionen und Abermillionen verviel- 
föltigt, über die gesamte Kulturwelt, stetig bekämpft durch die 
Mächte der Finsternis, des Aberglaubens und des Betrugs. Aber 
Bruno behielt dennoch recht, wenn er sagt: „Je schöner und 
herrlicher die Sonne ist, um so widerwärtiger und gehässiger 
erscheint sie in den Augen der Nachteulen. '^ Diese Worte gelten 
bis auf den heutigen Tag. 

Der Beigenführer der modernen Kulturströmung ist auf 
philosophischem Gebiete NikolausCusanus. Im Bebengelände 
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der Mosel 1401 geboren, wurde er dann bei den Fraterherren zu 
Deventer erzogen. Zu Padua studierte er Jura, Mathematik und 
Philosophie, um sich der juristischen Laufbahn zu widmen. Er 
fand jedoch in diesem Berufe keine Befriedigung, weshalb er sich 
frühzeitig der Theologie zuwandte. Hier stand ihm, als ausge- 
zeichnetem Prediger, der Weg zu den höchsten Ämtern offen. 
Er beteiligt sich am Baseler Konzil, geht als Gesandter des 
Papstes Eugen IV. nach Konstantinopel und nach Frankfurt zum 
Reichstag, wird 1448 Kardinal und 1450 Bischof von Brixen. 
Sein Landesherr, der Graf von Tyrol, Erzherzog Sigmund, ver- 
weigerte ihm jedoch die Anerkennung und hielt ihn eine Zeitlang 
gefangen. Er starb im Jahre 1464 zu Todi in Umbrien, während 
seines zweiten Aufenthalts in Italien. 

Von seinen hervorragenden philosophischen Werken, deren 
Beihe 1440 beginnt, sind folgende zu nennen: 

1. „Wissenschaft des Nichtwissens" (de docta ignorantia) ; 

2. „Die Vermutungen" (de conjecturis) ; 

3. „Vier Dialoge über den Idioten" (über den Geist, 1450). 

Die menschliche Erkenntnis und das Verhältnis Gottes zur 
Welt bilden die Hauptthemata seiner wissenschaftlichen Speku- 
lation. Seine Weltanschauung ist Pantheismus. Zu diesem führten 
ihn die drei ganz modernen Gedanken, von der Unendlichkeit des 
Universums, dem Zusammenhang alles Seienden und dem allum- 
fassenden Reichtum der Individualität. Aber diese Weltan- 
schauung ist immer noch gefesselt durch die des Mittelalters, 
welche sich u. a. in nominalistischen Nachwirkungen geltend macht. 

Über die Stellung des Cusaners zur modernen Geistesrichtung 
äußert sich Richard Falckenberg (a. 0. S. 20) folgendermaßen: 
„Wie in der Gotteslehre des Cusaners das Ringen zweier Tendenzen, 
einer geistlich-dualistischen und einer modem-pantheistischen, be- 
merkbar wurde, so tritt noch an vielen anderen Punkten ein dem 
Denker selbst nicht zum Bewußtsein gekommener Kampf zwischen 
der mittelalterlichen und der neuzeitlichen Weltanschauung für den 
Betrachter deutlich zu Tage. 

Modem ist sein Interesse für die alten Philosophen, von denen 
ihn Pythagoras, Piaton und die Neuplatoniker besonders fesseln. 

Modern sein Interesse für die Naturerkenntnis (er lehrt nicht 
nur die Unendlichkeit der Welt, sondern auch die Erdbewegung), 
seine Hochschätzung der Mathematik, 
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sein Optimismus (die Welt ein Abbild des Göttlichen, jedes 
Ding in seiner Art vollkommen, das Schlechte nur ein Zurück- 
bleiben auf dem Wege nach dem Guten), 

sein Intellektualismus (das Erkennen der Urtätigkeit des 
Geistes, der Glaube ein unentfaltetes Wissen, das Wollen und 
Ftthlen ein selbstverständlicher Nebenerfolg des Denkens; die Er- 
kenntnis eine ZurQckflihrung des Geschaffenen zu Gott als seinem 
Ursprung, somit das Gegenstück der Schöpfung), 

modern die Form und Verwendung, zu der hier der stoisch- 
neuplatonische Begriff der Individualität gelangt, 

der Gedanke der Entwickelung und die idealistische An- 
schauung, welche die Gegenstände des Denkens zu Produkten 
desselben macht. 

Der letzteren tritt allerdings hemmend die Nachwirkung des 
Nominalismus entgegen, der die Begriffe des Geistes nur für 
abstrakte Nachbilder, nicht für Urbilder der Dinge gelten lassen 
will .... 

Von den zahllosen Zügen, die auf das Mittelalter zurückweisen, 
mag nur der breite Raum erwähnt sein, den die Spekulation über 
den Gottmenschen (das ganze dritte Buch der „gelehrten Unwissen- 
heit") und über die Engel einnehmen . . ." Wir haben somit in 
Nikolaus von Kues einen hochbedeutenden modernen Denker 
vor uns, der sich jedoch von dem dualistischen Prinzip nicht 
gänzlich zu trennen vermag. Aber die Grundzüge der neuen 
Weltanschauung sind in großem Umfang gegeben. So bleibt 
Nikolaus ein Vorläufer der modernen Kultur, der die Ent- 
wickelungsbahnen derselben vorzeichnet, die späterhin zu dem 
neuen Weltbild des Nolaners führen, der rücksichtslos die Fesseln 
des Mittelalters sprengt. 

In der Zwischenzeit war der Humanismus mächtig erstarkt. 
Namentlich in Italien trieb er die schönsten Blüten, worüber 
oben bereits des näheren gehandelt wurde. Aber die ganze Zu- 
kunft der neueren Kultur lag auf dem Gebiete der Mathematik 
und der Naturwissenschaften: der Astronomie, Physik, Chemie, 
auch der Geographie und Geologie, Botanik und Zoologie. Mögen 
die Geisteswissenschaften auch noch so hoch zu schätzen sein, die 
Naturwissenschaften sind jenes unermeßliche und unerschöpfliche 
Quellengebiet des Menschenglückes und der Menschenwürde, das 
mit keinem anderen Lebensgebiete vergleichbar ist. Dieses ist 
die Wiege der technischen Großtaten, welche der Neuzeit ihr 
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Gepräge verleihen und das ganze Menschendasein von Grund aus 
omgeschaffen. 

Hier wendet sich die Geisteskurve zu dem befreienden Kurs 
der Spirale, die endlos emporstrebt. Von der Naturerkenntnis 
hängt die Wohlfahrt der Menschheit in ihrem ganzen Umfange 
ab. Hier liegt der Schlüssel des LebensglQckes. 

In zwei Hauptrichtungen betätigte sich der protestantische 
Geist: a. als kirchlich-religiöses und b. als wissenschaft- 
liches Prinzip. Beide stehen in innigstem Zusammenhang und 
in regester Wechselwirkung. Daß die gegebene staatliche Ver- 
fassung von dieser Bewegung nicht unberührt bleiben konnte, ist 
selbstverständlich. 

Die protestantische Bewegung, mochte sie nun in ihrer univer- 
sellen Bedeutung auch noch so weite Kreise ergriffen haben, sie beruhte 
doch in erster Linie auf der geistigen PtÜirung starker Persön- 
lichkeiten, durch deren Charakter- und Gesinnungstüchtigkeit, 
sowie klug gewählte Taktik im wesentlichen der Erfolg bedingt 
war. Aber noch ein zweites, in seiner Bedeutung nicht zu unter- 
schätzendes Moment ist die zutreffende Beurteilung der geistig 
Geführten. Wie sind die Menschen beschaffen, denen das Ge- 
schenk einer neuen Kultur dargebracht werden soll ? Die Kritik 
der Geistesqualitäten vermag allein die Grenzen des Erreichbaren 
zu ziehen. 

Damit war aber ein Problem gestellt, dessen Lösung nur in 
beschränktem Umfange möglich sein konnte. Die durch Jahr- 
hunderte geübte systematische G^istesknechtung seitens der 
Hierarchie wurzelte noch zu tief im Volke. Die Verbreitung 
der neuen Ideen war deshalb in weitgehendem Maße von der 
klerikalen Gegenströmung abhängig. So konnte die Erneuerung 
der Geistespflege nur successive Platz greifen. Doch, wo die 
Kirche den geringsten Widerstand leistete, war der Erfolg am 
sichersten verbürgt. Maßgebend blieb der Umfang der Angriffs- 
fläche für die römische Theokratie. 

So geht die Erneuerung der Kunst voran, im engsten Bunde 
mit den neu erwachten philologischen Studien. — Dann folgten 
die exakten Wissenschaften. Auf diesen Gebieten war die Mög- 
lichkeit klerikaler Eingriffe verhältnismäßig gering. Gewaltsame 
Maßnahmen wären fruchtlos verlaufen, da durch die Buch- 
druckerkunst ein Gedankenaustausch mit unbegrenz- 
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ter und zugleich unkontrollierbarer Wirkungsfläche 
gewährleistet war. Hier wurde die Macht der ESrche unter- 
bunden. Das Bewußtsein ihrer Ohnmacht der Presse gegenüber 
mußte sie wohl oder übel auf das neue Geistesweben friedlich 
und tolerant einstimmen. Dies Verhalten riet die Klugheit und 
so geschah es auch. Demnach war die Bewegungsbahn der neuen 
Strömung durch die gegebene Verteilung der Machtverhältnisse 
genau vorgezeichnet, das Tempo ihres Vorwärtsschreitens durch 
den Grad der Bildungsfähigkeit, die Stärke und Nachhaltig- 
keit der geistigen Bedürfnisse der breiteren Volksschichten und 
die Art der Fundierung der ökonomischen Existenzsicherheit der 
Einzelnen, gegenüber klerikaler Untergrabung, bestimmt. Mit 
anderen Worten, es galt durch eine geschickte Führung 
nach und nach das Volk dem Stadium der geistigen 
Eeife entgegenzuführen, das Interesse an der Neu- 
ordnung des Kulturlebens dauernd wach zu halten 
und es womöglich ökonomisch mit der Bewegung zu 
verketten. Jn dem Umfang wie der Wohlfahrtsnutzen neuer 
Einrichtungen erkannt und gewürdigt werden kann, wächst das 
Vertrauen zu ihnen und steigert sich deren Zugkraft. Wie wirkt 
also die graphische Technik, welche hier in erster Linie in Be- 
tracht kommt, auf die Erneuerung des Ideenlebens? 

Wir müssen auch hier darauf verweisen, daß das Geistes- 
und Wirtschaftsleben eng mit einander verflochtene Gebiete sind. 
Die Existenzinteressen spielen in allen Kulturfragen eine höchst 
wichtige, ja mitunter entscheidende Rolle. Der Umstand, daß 
sich die ökonomische Interessenverknüpfung ganz anonym zu 
vollziehen pflegt, erschwert es der Forschung, dieses Moment 
immer in das rechte Licht zu stellen. 

Während sich nun der gewaltige Assimilationsprozeß zwecks Um- 
wertung der unbrauchbaren überlieferten Geistesverfassung zu voll- 
ziehen begann, gingen die Meinungen noch wirr durcheinander. Altes 
und Neues bildete ein seltsames Gemisch. Man wußte noch nicht 
recht, was man wollte, aber man empfand das Unerträgliche um 
so lebhafter. Wir begegnen einem Suchen und Tasten hin und 
her ohne greifbare Erfolge, denn es fehlte noch die ausdauernde 
Kraft, die Buhe, der weitschauende Blick und die geistige Reife 
einer einheitlichen Leitung. An originellen Köpfen und genialen 
Naturen war kein Mangel. Künstler und Gelehrte ziehen von 
Land zu Land, um als freie Weltbürger ihr Können und Wissen 
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an den Tag zu legen. „Sie sind", wie Wilhelm Wundt ausführt, 
^Gelehrte und Dichter zugleich, wie Dante und Petrarca, Künstler 
und exakte Forscher, wie Leonardo da Vinci, Kaufleute , die sich 
zu Fürsten emporschwingen und als solche Kunst und Wissen- 
schaft pflegen, wie die Medici. Freilich, dem mittelalterlichen 
Aberglauben sind unter den Menschen dieser Zeit nur wenige 
entwachsen. Im Gegenteil, je mehr die kirchliche Autorität und 
die gemeinsame Glaubensnorm an Strenge einbüßt, um so mehr 
gibt man sich, auch der freien Wahl folgend, einem bunten, aus 
aller Welt zusammengetragenen Zauberglauben hin, so daß gerade 
in diesem Zeitalter, unmittelbar der Begründung der exakten 
Wissenschaften und der neuen Philosophie vorausgehend, mystische 
und magische Künste und Scheinwissenschaften aufs üppigste 
aufblühen." Diese treffliche Charakteristik zeigt recht deutlich, 
wie unklar und unreif noch die Anschauungen im allgemeinen 
und sogar im Kreise der gebildeten Stände waren. Nur im Wege 
eines langsamen Überganges konnte die neue Kultur zur Herr- 
schaft gelangen. 

Wir sahen bereits, wie in Italien die geistige Wiedergeburt 
eine künstlerische, wissenschaftliche und humanistische Richtung 
einschlägt, friedlich neben, ja zum Teil unter Führung der Papst- 
kirche (Nikolaus V.), — in den deutschen Landen, den ultra- 
montanen Einflüssen mehr entrückt, tritt sie in der Reformation 
als religiöse Befreiung ans Licht. 

In Martin Luther begegnen wir echt germanischer Tat- 
kraft, die nach mehr als sieben Jahrhunderten römischer Geistes- 
knechtung (Bonifaz f '^^^) sich endlich wieder auf sich selbst 
besinnt. Aus dem Jenseits kehrte der Geist in das Diesseitige 
zurück: „Die Natur und ihre sittlich-natürlichen Gesetze, das 
rein Menschliche als solches, das eigene Herz, das eigene Ge- 
wissen, die subjektive Überzeugung, kurz die Rechte des Sub- 
jektes begannen wieder etwas zu gelten." (Schw.) Die ganze 
Bewegung war getragen von echt nationaler Gesinnung. Der 
alte Römerhaß war von neuem entflammt und ein Sturm nationaler 
Begeisterung brauste durch die Lande. Die Druckerpressen 
waren emsig bei der Arbeit. Millionen von Flugblättern wurden 
aUerwärts verbreitet und dadurch die Bewegung zu einer achtung- 
gebietenden Macht organisiert Neues Leben zog ein, wo sich 
Luthers Geist heimisch fühlte, und ein echt deutsches literarisches 
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Wirken ward in seinen wichtigsten Grundlagen angelegt. Deutsches 
Wort und deutsches Lied fand wieder seinen rechten Klang. 

Gleichzeitig griff eine neue Lebensordnung Platz, welche mit 
den sittlichen Anschauungen und Normen der römischen Klerisei 
gründlich aufräumte. 

1. „Hatte früher die Ehe als etwas der Entsagung und Ehe- 
losigkeit Untergeordnetes gegolten, so erschien sie jetzt 
als etwas Göttliches, als ein von Gott geordnetes Natur- 
gesetz." 

2. „Hatte früher die Armut für höher gegolten, als der Be- 
sitz, das beschauliche Leben des Mönchs für höher, als 
das weltliche Tun des Laien, der sich von seiner Hände 
Arbeit nährt, so erscheint jetzt die Armut nicht mehr als 
Zweck an sich." 

3. „An Stelle des Gehorsams, des dritten geistlichen Ge- 
lübdes, tritt kirchliche Freiheit: Mönchtum und Priester- 
tum hören auf." 

Das eingeschüchterte und geängstigte Gewissen ward befreit 
und erlöst, der Menschengeist beruhigt und gestärkt, die Schaffens- 
kraft und Schaffenslust dauernd entfacht und noch gesteigert durch 
glänzende Vorbilder. Damit war die geistige Wiedergeburt des 
Deutschtums in den ersten Grundzügen vollzogen. Nunmehr be- 
gann der Prozeß der Vertiefung und geistigen Veredelung. Bald 
fanden die klassischen Studien hier einen fruchtbaren Boden. 
Beuchlin, Melanchthon und Erasmus wirkten ganz im 
Geiste des Humanismus. Der Protestantismus geht langsam seiner 
Verwirklichung als wissenschaftliches Prinzip entgegen. . So zieht 
die Bewegung immer weitere Kreise und erfaßt auch die Philo- 
sophie, mit deren Erneuerung zugleich ein ernster Kampf beginnt. 
Die Führung hat Giordano Bruno's Feuergeist. 

Eine neue Weltanschauung bricht sich allmählich Bahn: die 
naturwissenschaftliche. Damit ward die geistige Umwälzung 
ihrer Vollendung in rascherem Tempo entgegengeführt. 

Der Protestantismus des religiösen Geistes und der der 
denkenden Vernunft sind im Prinzip eines und dasselbe, wie sie 
sich auch ergänzen und stützen. Der Grundgedanke der deutschen 
Keformation gipfelt bekanntlich darin, daß der Glaube nicht ein 
Fürwahrhalten historischer Fakta sei, nicht ein Annehmen von 
Lehrsätzen, sondern ein inneres Erlebnis, eine Erneuer- 
ung des ganzen Menschen. Religion = Wiedergeburt. In 
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diesem Glauben, in der Tiefe seines Gtemttts und in seiner Über- 
zeugung fand der protestantisch gesinnte Mensch sein ganzes 
Sein. Die Religion sollte auf ihre Grundelemente zurUckgeflihrt 
werden. Damit hatte der religiöse Protestantismus begonnen, 
aber er kam nicht über die Bibel hinaus. Die Vollendung 
im weitesten Umfange blieb Aufgabe der Philosophie. Die 
Methode der erfahrungsmäßigen Naturbeobachtung erschloß der 
denkenden Menschheit eine ganz neue Welt und die Fessehi 
der kirchHchen Autorität wurden gesprengt 

So beginnt jene ewig denkwürdige Epoche, welche die frucht- 
barsten und einschneidendsten Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Naturerforschung zu Tage förderte. Die Auffindung des Seeweges 
nach Ostindien und die Entdeckung Amerikas inaugurierten jene 
glänzende Zeit. Es folgen die Großtaten der modernen Physik, be- 
gründet durch Keplers Gesetze der Planetenbahnen, Galileis teles- 
kopische Beobachtungen, welche die Richtigkeit der Theorie des 
Copernikus bestätigen und die uralten Entdeckungen Aris- 
tarchs von Samos (280 v. Chr.) wieder zu Ehren brachten. 
Eine Bewegungslehre wurde durch Galileis Fall-, Wurf- und 
Pendelgesetze geschaffen. Diese alles Vorhandene umwälzenden 
Erfolge der Astronomie und Mechanik leiteten die Gründung der 
exakten Wissenschaften ein, wodurch die Scholastik gestürzt und 
das gesamte Geistesleben der Menschheit auf eine neue uner- 
schütterliche Grundlage gestellt wurde, auf welcher die Natur- 
wissenschaften ihre welthistorische Bedeutung erlangten. 

Hatte auch RogerBaco (1214 — 94) eine empirische Natur- 
erkenntnis angestrebt und der große Maler Lionardo da Vinci 
(1452 — 1519) bereits die Prinzipien der Mechanik entdeckt, ihnen 
blieb der Eindruck auf die Zeitgenossen noch versagt. Erst das 
Dreigestim Nikolaus Kopernikus (1473—1543), Johann Kepler 
(1571—1631) und GalUeo GaUlei (1564-1642) rief im engsten 
Bunde mit dem größten Denker der Renaissance Giordano Bruno 
unter nachhaltigster Unterstützung durch das in hoher Blüte 
stehende Buchgewerbe die längst erhofTten Geistesrevolutionen 
hervor. Wir wollen an dieser Stelle einen Augenblick bei dem 
großen Nolaner verweilen aus Pflicht der Dankbarkeit und Ehr- 
furcht und aus Mitgefühl für sein ergreifendes Schicksal, das ihm 
den Ruhm eines der erhabensten Märtyrer der reinen Wissen- 
schaft für immer gesichert. 

In Giordano Bruno begegnen wir einer Gestalt, deren 
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Wirken auf Mit- und Nachwelt von tiefgehendster und nach- 
haltigster Bedeutung war. Die Fülle der Ideen, welche das Zeit- 
alter der Renaissance bewegte, fand in dieser glänzenden Er- 
scheinung ihren natürlichen Brenn- und Einigungspunkt. Bruno 
gebührte vor allen anderen die geistige Führung einer Zeit, deren 
Schöpfungen noch bis auf unsere Tage fortleben und wirken, 
deren Ereignisse immer von neuem unsere Gedanken fesseln, 
teils als Warnung und Mahnung in unserem Gedächtnis wohnen, 
teils als unvergängliche Motive begeisterter Nachfolge. Mit 
seinem Feuertode auf dem Campo dei fiori zu Rom am 17. 
Februar 1600, endet jenes gewaltige Kulturdrama, das mit dem 
durch Caesar veranlaßten Brand des alexandrinischen Museions 
seinen verhängnisvollen Anfang nimmt. 

Eine der beherrschenden Ideen der Renaissance war die der 
Unendlichkeit. In ihr sammelte sich das Begehren und 
Empfinden des wissenschaftlichen Protestantismus, in ihrem Aus- 
bau gelangte der stürmische Drang nach Geistesbefreiung zu 
lebendigem Ausdruck, gleichzeitig aber auch die vollständige Ab- 
lehnung der mittelalterlichen Weltanschauung. Das Gefühl der 
Erhabenheit, das in dem unendlichen Universum ein unmittelbares 
Abbild Gottes erblickt, beseelt alle Denker der Renaissance. 
Diese Idee, welche vorübergehend im Altertum auftauchte, aber 
von der Stoa sorgsam unterdrückt wurde, gelangte in dem bereits 
erwähnten deutschen Kardinal Nicolaus vonKues von neuem 
zur Geltung. In seinem Streben, sie vollkommen zu erschöpfen, 
erschien ihm nicht bloß die Erde als ein Stäubchen im Weltall, 
sondern die unendliche Welt selbst wiederum als eine verschwin- 
dende Größe gegenüber der Unendlichkeit Gottes. Kopemikus 
betrachtete immer noch die Fixstemsphäre als die Grenze der 
Welt. Erst Bruno knüpfte an beide großen Vorgänger an, indem 
er die Unendlichkeitsidee auf das neue Weltsystem anwandte, 
dasselbe vervollständigte und so der Weltbetrachtung eine neue 
sichere Direktive verlieh. Er sagt: 

„Das Universum ist ein Einiges, Unendliches, Un- 
bewegliches. Ein Einiges ist die absolute Möglichkeit, ein 
Einiges die Wirklichkeit, ein Einiges die Form oder Seele, ein 
Einiges die Materie oder der Körper; ein Einiges die Ursache; 
ein Einiges das Wesen; ein Einiges das Größte und Beste, 
das nicht soll begriffen werden können, und deshalb 
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Unbegrenzbare und Unbeschränkbare und insofern Un- 
begrenzte und Unbeschränkte und folglich Unbewegliche. 

„Dies bewegt sich nicht räumlich, da es nichts außer 
sich hat, wohin es sich begeben könnte; ist es doch selber Alles. 

„Es wird nicht erzeugt; denn es ist kein anderes Sein, 
welches es ersehnen oder erwarten könnte; hat es doch selber 
alles Sein. 

„Es vergeht nicht; denn es gibt nichts anderes, worin es 
sich verwandeln könnte; ist es doch selber Alles. 

„Es kann nicht ab- und zunehmen; — ist es doch ein 
Unendliches, zu dem einerseits nichts hinzukommen, von dem an- 
dererseits nichts hinweggenommen werden kann, weil das Unend- 
liche keine aliquoten Teile hat. 

„Es ist nicht Materie; denn es ist nicht gestaltet noch 
gestaltbar, nicht begrenzt noch begrenzbar. 

„Es ist nicht Form. Denn es formt und gestaltet nicht 
anderes, — es ist ja Alles; es ist das Größte, ist Eins und 
universell. 

„Es ist nicht mehr meßbar und mißt nicht; es um- 
faßt nicht; denn es ist nicht größer, als es selbst; es wird nicht 
umfaßt; denn es ist nicht kleiner, als es selbst. Es wird nicht 
verglichen, denn es ist nicht Eins und ein Anderes sondern Eines 
und Dasselbe. 

„Weil es Eins und Dasselbe ist, so hat es nicht ein Sein 
und noch ein Sein, und weil es dies nicht hat, so hat es auch 
nicht Teile und wieder Teile, und weil es diese nicht hat, so ist 
es nicht zusammengesetzt. 

„So ist es denn eine Grenze, doch so, daß es keine ist; es 
ist Form, doch so, daß es nicht Form ist ; es ist Materie, doch so, 
daß es nicht Materie ist; es ist so Seele, daß es nicht Seele ist; 
denn es ist Alles ununterschieden und deshalb ist 
es Eines: Das Universum ist Eines." 

Bruno, della causa, W. p. 280. 

(Euhlenbeck, Lichtstrahlen S. 105/6.) 

Damit war der Menschheit der Blick in die Unendlichkeit 
eröffnet. Das ganze Weltgebäude des Mittelalters stUrzte zu- 
sanmien wie ein Kartenhaus. Eine schier unermeßliche Fülle von 
neuen Motiven drängte sich der denkenden Menschheit auf. Das 
Ideenleben wurde immer reicher und der literarische Boden immer 
fruchtbarer, — das literarische Leben unendlich vielge- 
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st alt ig. Ein Hauch der GeisteserlOsung ging durch alle Lande, 
wo ein Bruno lebte und lehrte. Folgen wir ihm, wenn auch nur 
flüchtig, wie es der Raum dieser Arbeit erheischt, auf seinen 
Lebens- und Geistesbahnen, ihm, dem kühnsten und erfolgreichsten 
Reformator des Geisteslebens im Zeitalter der Renaissance.^) 

Geboren im Jahre 1548 zu Nola in der Campania felice, 
dem schönsten Gelände Italiens, erhielt er in der Taufe den Vor- 
namen Filippo. Sein Vater Giovanni Bruno und seine Mutter 
Fraulissa geb. Savolino ließen den hochbegabten Knaben in Neapel 
durch den Augustinermönch Teofilo da Varrano erziehen. Auch 
hörte er die Vorlesungen eines Professors, den er Sarnese nennt, 
vermutlich ist er identisch mit dem später an die Universität Rom 
berufenen Vicenzo Colle da Sarno. In seinem 15. Lebensjahre 
trat Bruno in das Dominicaner-Kloster Convento St. Dominico ein 
und erhielt den Brudernamen Jordanus oder italieoisch Giordano. 
„Eines Tages," so berichtet Rudolf Landseck in seiner vortreff- 
lichen Schrift: „Bruno, der Märtyrer der neuen Weltanschauung" 
p. 19., „fand er einen Klosterbruder andächtigst vertieft in das 
. . . Erbauungsbuch von „den sieben Freuden der Jungfrau Maria" 
und konnte sich nicht der Bemerkung enthalten, daß doch auch 
in der Klosterbibliothek noch wohl gesündere Geisteskost zu haben 
sei, und wärs auch nur eine Lebensbeschreibung der alten 
Kirchenväter. Sofort denunzierte ihn jener wegen Verdachtes der 
Ketzerei beim Magister der Novizen, der denn auch gleich als 
auf eine zweite, sehr bedenkliche Tatsache darauf verwies, daß 
er aus seiner Zelle alle Heiligenbilder bis auf ein schlichtes 
Kruzifix entfernt hatte, und eine Anklageschrift gegen ihn 
verfaßte. Der Prior jedoch zerriß diese Anklageschrift und ließ 
ihn für diesmal mit einer Verwarnung davon kommen. Mit vier- 
undzwanzig Jahren empfing er die Priesterweihen und las in der 
Stadt Campagna seine erste Messe." Der nunmehr freiere Ver- 
kehr mit der Außenwelt ermöglichte ihm die Lektüre der im 
Kloster verbotenen Schriften, zu denen auch das soeben erschienene 
Werk „De revolutionibus orbis" von Nicolaus Kopemicus gehörte, 



^) Vgl. hierzu, wie im Folgenden: Kuhlenbeck, W. L. „Lichtstrahlen 
aus Giordano Bruno's Werken." Verlag von Dieter, Leipzig. 2. Aufl. — 
Landseck, R. „Bruno, der Märtyrer der neuen Weltanschauung.** Leipzig, 
Rauert & Rocco, 1890. — Brunnhofe r, „G. Bruno*s Weltanschauung und 
Verhängnis." — Carriöre, M. „Philosophische Weltanschauung der Refor- 
mationszeit." 
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dessen Inhalt Bruno mit glühender Begeisterung studierte. Hier- 
Ton legt folgendes von Carriöre übersetztes Lehrgedicht an 
Eopemicus Zeugnis ab: 

9 Hier begrüßen wir Dich, Du mit herrlichstem Sinne Begabter, 
Dessen erhabener Geist ein ruhmlos dunkler Zeitstrom 
Nimmer bedeckt, deß Stimme der Toren dumpfes Gemurmel 
Freudig und frisch durchschallt, hochedler Kopemicus, dessen 
Mahnendes Wort an der Pforte der Jünglingsseele mir pochte, 
Da ich noch mit Sinn und Verstand ein Anderes meinte, 
Als ich jetzo gefunden es hab' und greife mit Händen ! 
Siehe, da öffnete sich die lautere Quelle der Wahrheit, 
Wie Dein Stab sie berührt', und hell aufglänzte die Schönheit 
Nun mir der Welt — denn es hat im Wendepunkte der Zeiten 
Gott zum Diener auch mich des besseren Tages erkoren. — 
Und wie, was ich erschaut, nun tausend Gründe geheiligt. 
Wie die Mutter Natur das lebendige Herz mir erschlossen, 
Da nun ward mir vergönnt auch Deiner klaren Berechnung 
Mich zu erfreu'n, der Du den Sinn des Pythagoras wieder 
Wie des Timaeus ergriffst, des Hegesias wie die Nicetes/ 

Bruno, de universo. 
Und weiterhin lesen wir in Ergänzung der vorstehenden 
Hymne in seiner: Cena de ceneri W. I. 127, folgende, aller- 
dings später verfaßte kritische Beurteilung seines großen Vor- 
gängers, welche in diesem Zusammenhang nicht übergangen 
werden darf: 

„Kopemikus war ein ernster, arbeitsamer und reifer Geist; er 
steht keinem Astronomen nach, der vor ihm gelebt hat, an natür- 
lichem Scharfsinn überragt er bei Weitem einen Ptolemaius, Hipparch, 
Endoxus und alle andern, welche derselben Spur nachgegangen 
sind. Nachdem er sich von einigen falschen Voraussetzungen der 
vulgären Philosophie, wenn ich nicht soll sagen Blindheit, be- 
freit hatte, ist er der Wahrheit sehr nahe gekommen; nahe 
gekommen ohne sie ganz zu erreichen; denn er war mehr 
Mathematiker als Naturforscher und hat sich deshalb nicht so 
sehr vertiefen können, um zur vollen Wahrheit durchzudringen 
und die unstatthaften und falschen Voraussetzungen an den Wurzeln 
auszureißen, wodurch er alle gegnerische Einwendungen voll- 
kommen widerlegt haben und sich und andere soviel unnützer 
Untersuchungen über die gewissesten und unzweifelhaftesten Gegen- 
stände überhoben haben würde. 
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Immerhin, wer wird nicht aus vollem Herzen den Hochsinn 
dieses Deutschen loben können, welcher unbeirrt um das Urteil 
der stumpfsinnigen Menge dem mächtigen Strome des Zeitgeistes 
entgegentrat und die längst verworfenen und verwitterten Bruch- 
stücke der antiken Wissenschaft wieder zusammenlas, reinigte und 
restaurierte, um sie zur Grundsteinlegung eines wissenschaftlichen 
Neubaues zu verwenden, den er mit seinem freilich mehr mathe- 
matischen als naturwissenschaftlichen Talent begonnen hat, indem 
er eine schon lächerlich gewordene, verworfene und mißachtete 
Weltanschauung durch Theorie und Berechnung wieder rehabilitiert, 
bewiesen und zu Ehren gebracht hat!" 

Dieses glänzende Urteil über den deutschen Porschergeist 
seiner Zeit kehrt späterhin bei mannigfacher Gelegenheit wieder. 
Hatte er doch auch die Deutschen auf seinen Wanderungen kennen 
und schätzen gelernt. Über alles achtete und verehrte er Martin 
Luther, worüber späterhin noch berichtet werden soll. 

Um 1573 entfloh Bruno seinem Kloster, nachdem er erneut 
der Ketzerei beschuldigt und angeklagt worden war. Er wandte 
sich vorerst nach Rom, wo er in dem Kloster St. Maria della 
Minerva Aufnahme fand. Auch hier war er vor den Spähern 
der Inquisition nicht sicher und weiter eilte er nach Genua 
und dann zu Schiff nach Noli, woselbst er vier Monate als 
Lehrer tätig war, von hier begab er sich über Savona und Turin 
nach Venedig. Trotzdem hier um diese Zeit wie zu Genua 
die Pest tausende von Menschen dahinraffte, suchte Bruno in 
einer der vielen Druckereien Beschäftigung. Hier ließ er eine 
Broschüre mit dem Titel: „Die Zeichen der Zeit" drucken, welche 
leider nicht überliefert wurde. Von Venedig wanderte er über 
Brescia, Bergamo, Chamböry nach Genf. Auch hier war Bruno 
in Druckereien tätig, woselbst er als wissenschaftlicher Korrektor 
sein Brot verdiente. Bald geriet er zu den Fanatikern des Cal- 
vinismus in schroffen Gegensatz, da er es gewagt hatte, die An- 
sicht eines Genfer Philosophie-Professors in einer kleinen Druck- 
schrift zu widerlegen. Er wurde mit seinem Verleger ins Gefängnis 
geworfen und nach einigen Tagen aus Genf verwiesen, der 
Verleger zu einer Geldstrafe verurteilt (im Mai 1579). Schwer 
enttäuscht und verbittert wandte sich Bruno nach der katholischen 
Universität Toulouse. Hier erwarb er sich den Doktorgrad 
und damit die Venia legendi. Seine Vorlesungen über „die drei 
Bücher des Aristoteles über die Seele'' wurden mit großem Beifall 
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aulgenoinmeii und er selbst zum Professor erwählt. Nach zwei- 
ainbiUbjSliriger Lehrtätigkeit siedelte Bruno nach der Univw- 
sität Paris über, wo er seine akademische Wirksamkeit mit einer 
Vorlesung Ober „Die dreißig Attribute der Gottheif" eröffnete. 
Drei Jahre verweilte er hier, veröffentlichte das Lustspiel ,JDer 
Leuchter^, in welchem er gegen den Aberglauben, Alchemie, 
Zauberd und sonstige Gebrechen und Übelstände seiner Zeit scharf 
zu Felde zieht und widmet seinem Giinner und Beschützer König 
Heinrich m. sein philosophisches Erstlingswerk: „De um bris 
idearum'S eines seiner originellsten Werke, in dem auch schon 
der Darwin'sche Entwickelungsgedanke in den Keimen 
enthalten war. 

Mit warmen Empfehlungen seines königlichen Freundes ver- 
sehen, wandte sich Bruno 1684 nach London, wo er die glück- 
lichsten Tage seines Lebens genießen sollte. 

In der Familie des französischen Gesandten Michel von 
Castelnau, Herrn von Mauvissi^re, fand er liebevolle Aufnahme. 
Bald wurde ihm auch der Hof der Königin Elisabeth, welche 
fließend italienisch sprach, erschlossen. Hier schloß Bruno ein 
inniges Freundschaftsbündnis mit Lord Filipp Sidney und Lord 
Fulk Greville, auch kam er vorübergehend mit William Shake- 
speare in Berührung. 

Hier hatte der Nolaner das beste Milieu für die Betätigung 
seiner reichen Geistesgaben gefunden. Sein Aufenthalt in England 
führte ihn rasch auf den Höhepunkt seiner Schaffenskraft. Hier 
verfaßte er auch jene berühmte, seinem Freunde Sidney gewidmete 
Schrift: „Lo spaccio della bestia trionfante" (die Ver- 
treibung der triumphierenden Bestie), welche vielfach mißverstanden 
wurde und späterhin wohl auch indirekt die Veranlassung zu 
seiner Verurteilung gab. Diese Schrift ist eine glänzende Satire 
gegen alles Verwerfliche im Menschen, ein „poetisch-philosophisch- 
allegorisches Präludium der hochsinnigsten Sittenlehre'\ wie Rudolf 
Landseck a. 0. p. 68 sie bezeichnet.^) 

Im Anschluß an diese Schrift veröffentlichte Bruno ebenfalls 
in England eine zweite, dem Bischof von Casamarciano ironisch 
gewidmete Satire: „Kabbalah des Pegeseischen Rosses 
nebst Beigabe des Cyllenischen Esels." 

1) Eine yortreffllche Obersetzung nebst Erläuterungen verfaßte Dr. Ludwig 
Kohlenbeck unter dem Titel: Giordano Bruno's Reformation des 
Himmels. Verlag von Rauert & Rocco. Leipzig 1889. 

Koehler, Getohichte d. lit Lebens. 14 
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Einen ganz eigenen Charakter trägt das weitere hochbedeat- 
same Werk: ,,Heroici farori^^ (Entzückungen heroischer Leiden- 
schaft), ein Sonettenkranz, den er selbst als das „hohe Lied'^ 
seiner Philosophie bezeichnet. Drei dieser herrlichen Blüten echt 
poetischen Geistes seien hier in deutscher Übersetzung wieder- 
gegeben. Aus der letzteren klingt es hervor wie Todesahnung, 
als ob der große Denker sein Schicksal vorausgeschaut habe: 

Heroische Liebe. 

«Du teure, süße, heißTerehrte Wunde 
Vom schönsten Pfeil, den Amor je entsendet, 
Du lichte Flamme, die zu jeder Stunde 
Jetzt meiner SeeP entzücktes Auge blendet I 

Kein heilend Kraut und keine Zauberkunde 
Sei jemals, um zu heilen Dich, yerschwendet ! 
Da ich so mehr erstarke und gesunde, 
Je mehr Dein Fieber sich zu mir gewendet. 

0, Liebesschmerz, der Welt so fremd und rar! 
Könnt' ich verwünschen deine süßen Qualen, 
Ich wäre aller Ehr' und Würde bar! 

Geliebte mit dem Sonnenaugenpaar ! 

Verdopple deiner Flammenblicke Strahlen! 

Süß ists, so wonn'ger Lust mit Schmerz zu zahlen! 

(Heroici furori. Sonn. 5, übersetzt von Kuhlenbeck.) 

« 

Geistesführung. 

I. 

9 Es sammelt Homsignal die Kriegerscharen; 

Der Oberst läßt antreten bei der Fahne 

Sein Regiment. Weh jedem, der im Wahne, 

Er werde nicht vermißt, nicht achtet der Fanfaren! 

Wer feig und trag sein Leben sucht zu sparen, 
Den faßt der Tod mit ahnlos gift'gem 2iahne: 
— So samm'le — Geist, zu höh'rem Ehrenplane 
Der Seele Triebe, die vereinzelt fahren! 

Ein Ideal sei Deines Strebens Ziel, 

Ein Banner, dem Du Heerespflicht geschworen! 

An Eine Schönheit gib den Sinn verloren! 
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Von Einem Pfeile laß Dein Herz durchbohren! 
In Einem Feuer flamme Dein Gefühl! 
Ein einzig Paradies ist Dir erkoren.^ 

(Ebenda, I. 3. Wagner p. 317 ; übersetzt von Kuhlenbeck.) 

n. 

9 Der schönen Sehnsucht breit ich aus die Schwingen, 
Je höher mich der Lüfte Hauch erheben, 
So freier soll der stolze Flügel schweben. 
Die Welt yerachtend himmelwärts zu dringen. 

Und mögt ihr mich dem Ikarus yergleichen, 

Nur höher noch entfalt' ich mein Gefieder. 

Wohl ahn' ich selbst, einst stürzMch tot darnieder; 

Welch' Leben doch kann solchen Tod erreichen? 

Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegst Du? Wehe, Wehe! 
Die Buße folgt auf allzukühnes Wagen! 

Den Sturz nicht fürchte, ruf ich, aus der Höhe! 
Auf! Durch's Gewölk empor! Und stirb zufrieden. 
Ward Dir ein ruhmreich edler Tod beschieden I 

(Ebenda, H. 16; übersetzt Ton Garri^re.) 

So fehlte es Bruno am Hofe der Königin Elisabeth nicht an 
geistiger Anregung und an sorgenfreien Stunden, um den wichtigsten 
Teil seines Lebensprogramms zur Beife zu bringen. Seine lite- 
rarisch-produktive Kraft erreichte hier den Höhepunkt, obwohl 
das geplante Hauptwerk die „Ethik^^ nur in den wichtigsten Vor- 
studien gefördert werden konnte. Seine römischen Feinde machten 
die Vollendung späterhin unmöglich durch jene grausame und 
unmenschliche Vernichtung seiner glänzenden Geistesgaben. 

Bevor er jedoch das Land seiner glücklichsten und frucht- 
barsten Lebensjahre für immer verließ, drilngte es ihn an der be- 
reits hochbedeutenden Universität Oxford Vorlesungen zu halten, 
ein Wunsch, dessen Erfüllung ihm nicht versagt wurde. Aber zu 
Oxford herrschte doch ein anderer Geist als in London. Noch 
ganz im Banne der für andere Geisteszentren wenigstens zum 
größten Teil überwundenen Scholastik vermochten die Gelehrten- 
zttnfte dem Flug seiner Gedanken nur schwer und widerwillig zu 

folgen ; ja sie stellten sich sogar ablehnend gegenüber, wenngleich 

14* 
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sie Ton Bruno gänzUch ad absurdum geftthrt wurden. Nament* 
lieh waren es die theologischen Professoren, welche sich mit dem 
kopemikanischen Weltsysteme nicht zu befreunden vermochten. 
Nachdem Bruno drei Monate zu Oxford gewirkt hatte, wurde ihm 
die Venia legendi wieder entzogen. In seinem Dialog „Da& 
▲ schermittwochsmah V\ den er als Erwiderung auf die 
plumpen und lächerlichen Angriffe der Oxforder Scheinweisheit 
herausgab, fand er hinreichend Gelegenheit seine Oegner abzu- 
fuhren. So kämpfte Bruno weiter um den Siegeslauf der modernen 
Gtoistesströmung allerwärts die Wege zu ebnen. 

Im Jahre 1685 kehrte er, nachdem er zwei und ein halbe» 
Jahr in England verweilt, mit dem Gesandten Castelnau nach der 
Universität Paris zurück. Hier entbrannte der Kampf gegen die 
mittelalterliche Weltanschauung von neuem, nachdem ein Versuch 
ihn mit der Hierarchie auszusöhnen gänzUch mißlungen war. Es* 
folgte nun die weltberühmte Disputation während der 
Pfingsttage im College de Cambray. In 120 Thesea 
focht Bruno die aristotelisch-scholastische Philosophie an, um sie 
aus den Angeln zu heben und die immer noch halb schlummemdo 
Gelehrtenwelt wachzurufen. Über den direkten Erfolg ist bis 
jetzt nichts Bestimmtes an die Öffentlichkeit getreten. Mit Sicher- 
heit darf man annehmen, daß es auch hier an Gegenströmung' 
nicht fehlte. Der scholastischentstellte Aristoteles spukte noch 
eine Zeitlang in der Sorbonne. Die Pfingstdisputation war zu- 
gleich Brunos Abschiedsgruß. Er wandte sich nunmehr den 
deutschen Landen zu. 

Wir b^egnen ihm Ende Juli 1586 in Marburg, woselbst 
ihm aber die Berechtigung öffentliche Vorlesungen zu halten ver- 
sagt wurde, anscheinend gegen die Zustimmung der philo* 
sophischen Fakultät. Und weiter führen ihn die Schritte,, 
hin nach der Gtoburtsstadt des protestantischen Deutschtums. 

Giordano Bruno in Wittenberg. 
Aagnst 1686 bU Wkn 1688. 

Teils durch den Namen Luthers und den Weltruf der Uni- 
versität, teils durch die persönliche Freundschaft mit seinem 
Landsmann Alberich Gentilis angezogen, wandte sich Bruno nach 
der deutschen Musenstadt Wittenberg, woselbst ihm eine sehr 
wohlwoUende Aufnahme sicher war. Hier fand er das Geistes- 
leben des Protestantismus in herrlichster Blüte, den besten Bodea 
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für seine neue Weltanschauung. Galt es doch die Reformation 
des Geistes in Ergänzung der kirchlich - religiösen so fest ab 
möglich zu begründen. An der Stätte, wo ein Martin Luther 
gelebt und gelehrt hatte, mußte auch ein Bruno als Reformator 
der Wissenschaften wirken. So baut er fort an dem herrlichen 
Werke Luthers. 

Ein tiefes Ergriffensein von der Bedeutung jenes Mannes, der 
eine fast übermenschliche Aufgabe gelöst, und jenes Volkes, das 
sich ihrer so würdig erwiesen, hatte sich seiner bemächtigt. Jedes 
frühere Vorurteil schwand. Jetzt lehrte Bruno den deutschen 
Musensöhnen Mathematik, Physik, Methapbysik, Rhetorik und 
über das Organen des Aristoteles. Die König Heinrich m. yon 
Frankreich gewidmeten 120 Thesen wurden nebst Erläuterung 
und Begründung veröffentlicht. Femer erschienen zwei weitere 
Schriften über die lullische Kunst, deren erstere er dem Kanzler 
der Universität Georg Mylius widmete. Ihre Titel lauten: 

1. De progressu et lampade venatoria Logicorum. 

2. De progressu logicae venationis. 

Die begeisterte Aufnahme, welche Bruno bei der deutsdien 
akademischen Jugend, wie bei den wahrhaft kollegial gesinnten 
Professoren in Wittenberg fand, hielt ihn mehrere Jahre an der 
geweihten und geheiligten Stätte deutscher Geistesfreiheit und 
Oharaktergröße. Hier durfte er die unverhüllte Wahrheit seiner 
wissenschaftlichen Erkenntnisse frei und offen verkünden, ganz 
so, wie es sein Herz gebeut, gleichgültig, wie er sich zu den drei 
Konfessionen stellen mochte. Der Geist Luthers, die Erinnerung 
an die weltüberragende Bedeutung der Wittenberger Großtat und 
der aus aller Augen sprechende Siegesjubel über die Ausrottung 
des römischen Giftes, ließ sich nirgends bannen. Alles glüht 
und leuchtet voll Begeisterung und Kampfesmut. Dies alles war 
das Werk der deutsch - lutherischen Reformation. Bruno teilte 
dieses große Glück und nahm es ganz in sich auf, um es, gepaart 
mit seinem Feuergeiste, reflektieren zu können. 

Als leider allzufrühe die Stunde des Abschieds kam und 
Bruno das „Athen Deutschlands*^, wie er Wittenberg zu nennen 
pflegte, verlassen mußte, da machte er seinem Herzen und der 
ungeheueren Gemütsspannung, die sich seiner bemächtigt, in einer 
feierlichen „Oratio valedictoria*" Luft, gehalten vor versammeltem 
akademischen Senat und der Studentenschaft In dieser ver- 
kündete er, daß die Führung in den Wissenschaften in 
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Zukunft dem deutschen Volke zufallen werde. Gtewiß 
der schlagendste Beweis für die hohe Meinung, welche Bruno 
Yon der deutschen Eultunnission hatte. Ludwig Kuhlenbeck gibt 
deren Inhalt mit besonderer Bezugnahme auf Luther in seinen 
„Lichtstrahlen" (a. 0. S. 106/7) folgendermaßen wieder: 

„ . . . Doch wen habe ich mit Stillschweigen übergangen? 
Als jener Gewaltige, der mit Schlüssel und Schwert, mit Betrug 
und Übermacht, mit List und Gewalt, mit Heuchelei und Frech- 
heit bewaffnete Fürst dieser Welt, zugleich Fuchs und Löwe, ein 
Stellvertreter nicht Gottes, sondern des Teufels, mit aber- 
gläubischem Kultus und Unwissenheit unter dem Namen der gött- 
lichen Einfalt die Welt vergiftete und Niemand sich zu widersetzen 
wagte, — welcher übrige Teil Europas hätte uns jenen Aleiden her- 
vorbringen können, der umso vortrefflicher ist als Herkules selbst, 
als er mit leichterer Mühe und mit geringeren Werkzeugen weit 
(^öBeres vollbrachte? Oder sollte ich denn nicht sagen, daß der* 
jenige es vollendet habe, welcher so brav und so maßvoll das 
herrlichste Werk begonnen hat? Und wenn du nun siehst, wie 
jenes Ungeheuer, welches größer war und weit verderblicher 
wirkte, als irgend ein anderes in sämtlichen vortiergehenden Jahr- 
hunderten, endlich am Boden liegt und du wunderst dich, mit 
welchen Mitteln diese Tat zu Stande gebracht worden ist, 
nun denn: 

„Frage derKeule nicht nach, da es ein Federkiel 
tat! Undwenn dufragst, woher stammt jener, woher? 
Die Antwort lautet: Aus Deutschland! von denUfern 
dieser Elbe, aus der Fülle dieses Borns!^^ 

Du hast, Luther, das Licht erkannt, du vernahmst den 
erweckenden Odem Gk)ttes, du folgtest seinem Gebot, unbewaffnet 
tratest du dem Feinde entgegen, vor dem die Könige und die 
Fürsten gebebt, bekämpftest ihn mit dem Wort, schlugst ihn zu- 
rück mit den Waffen des Geistes, siegtest und errichtetest aus 
den Trophäen des überwundenen Feindes ein gen Himmel ragen- 
des Siegeszeichen!'* 

Nach dem Aufenthalt in Wittenberg, woselbst Brunos Feuer- 
geist noch einmal hell aufleuchtete, neigt sich die Bahn seines 
so erfolgreichen Lebens langsam abwärts. Sein Glücksstern be- 
ginnt zu sinken. Zwar setzte er noch einige Jahre seine Wan- 
derung fort, gelangte auch nach Prag und folgte, nach vergeblicher 
Bemühung in der ältesten deutschen, leider von Jesuiten be- 
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Yormundeten, Universität ebenfalls die neue Weltanschauung zu 
begründen, einem an ihn ergangenen ehrenvollen Ruf an die vom 
Herzog Heinrich Julius von Braunschweig gegründete Universität 
Helmstädt. Aber bereits drei Monate nach Brunos Ankunft starb 
sein hochsinniger GOnner. Bruno hielt ihm eine glänzende Grab- 
rede, welche unter dem Titel „Oratio consolatoria^ im Druck 
erschien. 

Ein Konflikt mit dem Superintendenten von Helmstädt, 
Boethius, scheint ihm schließlich den Aufenthalt dort verleidet 
zu haben. Zu Beginn des folgenden Jahres sucht Bruno die 
blühende Mainstadt Frankfurt auf imd verweilte hier ein Jahr 
in der weltberühmten Zentrale des literarischen Verkehrs als Gast 
seiner Verleger der Gebrüder Wechel. Hier veröffentlichte er 
die berühmte Trilogie von lateinischen Lehrgedichten, welche er 
dem Herzog Heinrich Julius von Braunschweig gewidmet hat. 
Diese setzt sich aus folgenden drei Gedichten zusammen: 

1. „De Triplici Minimo et Mensura," — (Über das dreifach 
E3einste und das Maß.) 

2. „De Monade, Numero et Pigura." — (Über die Einheit, 
Zahl und Gestalt.) 

3. „De Innumerabilibus , Immenso et Infigurabili, seu de 
Universo et mundis.^ — (Über das Unzählige, das Un- 
ermeßliche und Gestaltlose, oder über das Universum und 
die Welt.) 

In diesem Werke faßte Bruno die Ergebnisse seiner Studien 
über die neue Weltanschauung zusammen. Er selbst urteilt über 
deren Inhalt in dem hochinteressanten Widmungsschreiben an den 
Herzog Heinrich Julius von Braunschweig u. v. a. folgender- 
maßen : 1) 

„Hier also biete ich Dir zunächst das Buch über: „„Das 
Kleinste, das Größte und das Maß,"" in dem Gelehr- 
samkeit und Bildung die Erkenntnis der ersten Prinzipien finden 
kann; sodann das Buch über: „„Die Einheit, Zahl und 
Figur,"" in welchem Offenbarung, Glauben und Erleuchtung ge- 
wisse Grundlagen und Spuren der Wahrheit in den Meinungen 
und Erfahrungen anerkennt; drittens das Buch über das „„Un- 
ermeßliche, Unzählige und Undarstellbare,"" in dem 
evidente und sichere Beweise zeigen, wie der Weltstaat regiert 



1) Mitgeteilt in Landseck, R. a. 0. S. 98/99. 
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wird, wie ein Gk)ttesreich unter dem höchsten Lenker besteht and 
wie begreiflich und unbegreiflich zugleich in ihm die Ordirang 
der Natur sich offenbart. ...*' — Durch seine im nädisten Jahre 
erfolgende Bttckkehr nach Italien (Venedig 1691) besiegelte er 
sein Schicksal. Er wurde yon Mocenigo verraten und durch die 
heilige Inquisition 1502 verhaftet Von Venedig wurde er nach 
Rom übergeführt und dort nach siebenjähriger Gefangenschaft am 
17. Februar 1600 zur Feier des Papstjubiläums auf dem Blumen- 
markte (Campo dei flori) verbrannt 

Bereits während seiner Kerkerzeit hatte Bruno die schwersten 
Folterqualen zu erdulden. Aber, er ließ sich nicht dazu bewegen 
seine Lehren zu widerrufen. Am 9. Februar 1600 ttberfQhrte 
man Bruno aus seinem Gefängnis nach dem EJoster Santa Maria 
della Minerva, wo er knieend sein Todesurteil anhOrra mußte. 
Die fttr den Feuertod vorgeschriebene Urteilsformel lautete: 

„Ut quam clementisse et citra sanguinis effussionem puni- 
retur!^ (Damit er auf das Mildeste und ohne Blutvergießen be- 
straft werde.) 

Bruno erhob sich nach Beendigung des Urteilsspruches stolz 
und erwiderte mit souveräner Würde: 

„Majori forsan cum timore sententiam in me 
fertis quam ego accipiam!"" (Mit größerer Furcht wohl 
ftUlst du das Urteil gegen mich, als ich es hinnehme.) 

So schließt das 16. Jahrhundert mit einem Sieg der Wissen- 
schaft über dio Dogmenherrschaft. Noch heute schmückt Brunos 
herrliches, von Ferrari aus cararischem Marmor gefertigtes und 
auf dem Richtplatze zu Born aufgestelltes Denkmal ein immer- 
grünes Reis des Lebens. 

Diese dürftige Skizze des bewegten Lebens und rastlosen 
Wirkens des großen Nolaners hat den Zweck, den Ausgangspunkt 
und Kurs der führenden Ideen der Renaissance, sowie die Auf- 
nahme und Bekämpfung derselben in biographischer Form ans 
Licht zu führen. Es gibt außer Martin Luther tatsächlich keine 
Erscheinung jenes Zeitalters, welche wie Bruno in seinem ganzen 
Leben den neuen Zeitgeist gewissermaßen verkörpert und auf 
seinen Wanderungen in den wichtigsten Indeenzentren auf seine 
zündende Kraft erprobt Bruno ist der bei weitem erfolgreichste 
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Apostel der modernen Weltanschauung, der Vollender des koper- 
nikanischen Systems, der Vermittler zwischen dem Cusaner und 
Leibniz, wie zwischen Cardanus und Spinoza in dem Sinne, daß 
er letzterem den naturalistischen Gottesbegriff darbot (GK>tt ist 
die dem Universum immanente „erste Ursache,^ der es wesent- 
lich ist, sich darzustellen oder zu offenbaren ; er ist die wirkende 
Natur, die zahllosen Welten sind die gewirkte Natur) und Leibniz 
mit der Lehre von den „Monaden'' voran ging, als den individuellen, 
unvergänglichen Elementen des Seienden, in denen Stoff und Form, 
von Aristoteles mit Unrecht als zwei einander fremde Prinzipien 
getrennt, eine Einheit bilden. 

Charakteristische Züge seiner Philosophie sind femer: die 
Ungeschiedenheit pantheistischer und individualistischer Gedanken, 
die Allbeseeltheit und Unendlichkeit der Welt und das religiöse 
Verhältnis zum Universum (Naturvergötterung). Alles ist eins, 
alles ist aus und in Gott Das Größte und Kleinste ist von der 
allgegenwärtigen Weltvernunft durchdrungen, jedoch in ver- 
schiedenen Graden. Sie verwebt alles zu einem harmonischen 
Ganzen. Aus der wahren Wissenschaft erwächst die 
wahre Religion und die wahre Sittlichkeit, die des 
großen Märtyrers der Wissenschaft, — nach Wilhelm Wundt — der 
bewegteste und ideenreichste Denker der Renaissance : Giordano 
Bruno. 1) 

Ist nun die Religion das eine Hauptgebiet des Lebens, an 
welches die freien Denker der Renaissance mit neuen fruchtbaren 
Ideen herantreten und es von Grund aus erneuern, so ist das 
andere der Staat, der als eine freie menschliche Schöpfung er- 
kannt wird. Ewig und unendlich ist nur das Universum. Die 
Eirche gehört der Vergangenheit, dem Staat die Gegenwart. In 
ihm herrscht die Freiheit der Neuscböpfung. Aber der Gtodanke 
einer neuen Staatsordnung schließt zugleich den einer neuen Ge- 
sellschaftsordnung in sich. Als Beweise gelten die „Utopia*^ 
des englischen Kanzlers Thomas Monis (1518), der „Sonnenstaat^ 
des Thomas Campanella (1639) als Parallele zur „Civitas dei"" 
Augustins, sowie ferner das absolutistische Staatsideal eines Nicolo 
Machiavelli und das entgegengesetzte, demokratische des deutschen 
Rechtslebrers Johannes Althusius (Althusen oder Althaus). 

1) Vgl dei Näheren in Ergänzung obiger Zitate : Falckenberg, R. a. 0. S. 2S/29 ; 
iowie Sigwart, KL Sehr., L, S. 49 ff. 



214 Dritter AbMlmitt 

So regen sich allenthalben neue Gedanken, welche die über- 
lieferten Daseinsformen nach und nach mit einem neuen Inhalt 
erfüllen. Aber diese Neugestaltungen sind die praktischen Wir- 
kungen eines imposanten Ideenkampfes, der sich im literarischen 
Leben abspielt. Der Ideenreichtum des 15. und 16. Jahrhunderts 
ist so Überwältigend und seine literarische Prägung so vielgestaltig, 
daß sich die früheren Zeiten nicht in Parallele stellen lassen. 
Über alle Gtobiete des menschlichen Denkens ergießt sich ein ge- 
waltiger Ideenstrom, von dessen originellen überaus fruchtbaren 
Fonds noch die späteren Jahrhunderte leben. Bruno ist der 
große Scheinwerfer des modernen Q^isteslebens, der, wie Luther 
dem kirchlich -religiösen, vornehmlich dem wissenschaftlichen 
Denken neue Direktiven gibt, neue Probleme stellt und der 
Menschheit seither unbekannte Geistessphären eröfTnet. Aber auch 
für den Aufbau einer neuen sittlichen Lebensanschauung hat 
Bruno Unverzügliches geleistet. Lassen wir Wilhelm Wundt 
urteilen, er sagt (a. 0. S. 375): „Wie er, der dem Kloster ent- 
flohene Dominikanermönch, den Wandel der Zeiten am tiefsten in 
sich durchlebt hat, so findet auch in seinem Gemüt die treibende 
ethische Kraft dieser Zeit ihre mächtigste Kesonnanz. Wohl ist 
seine Schrift „über die heroischen Affekte^ keine Ethik von streng 
wissenschaftlichem Charakter . . . Aber die beiden Gedanken, 
daß der Affekt die Quelle alles menschlichen Tuns, und daß der 
Gegensatz von Lust und Schmerz, von Gut und Böse der Ursprung 
nicht nur der Übel, sondern auch der höchsten Güter des mensch- 
lichen Daseins sei, diese beiden Gedanken sind der kommenden 
Entwickelung unverlierbar geblieben." 

Der geistigen Neuordnung steht ein neues Gepräge des lite- 
rarischen Yerkehrslebens als ökonomische Reflexerscheinung gegen- 
über. Hier haben Wir die unerschütterliche Basis der Geistes- 
kultur und namentlich des geistigen Fortschrittes. Haben erst 
neue, fruchtbare Gedanken und Gedankensysteme 
ökonomische Wirkungskraft gewonnen, so lassen sie 
sich nicht mehr unterdrücken. Die ökonomisch-technische 
Neuordnung des literarischen Verkehrs ist die sicherste Brustwehr 
für das menschenwürdige Gedeihen des Geistes- und Kultur- 
lebens. 



Schlußbetrachtung. 



Es wurde bereits darauf hingewieeen, daß die Vorige und 
Umstände, welche zur Erfindung der Buchdruckerkunst führten, 
im einzelnen noch nicht geklärt sind. Ja, wenn dies tlberhaupt 
möglich, so werden noch viele Jahre dahingehen. Dies liegt im 
Wesen der Sache begründet. Denn wohl eine jede Er^dung 
wird in den ersten Entwickelungsstadien geheim gehalten. Dies 
geschieht aus mannigfachen GrUnden, teils technischer, teils öko- 
nomischer Natur. 

Die jüngsten Ergebnisse der Inkunabelforschung wurden be- 
reits oben bei Bezugnahme auf die „Veröffentlichungen der Quten- 
berggesellschaft" des näheren berücksichtigt. Aber fUr die Er- 
kundung der Wiegendrucke, ihrer Entstehung und Verbreitung 
sind folgende Werke von hoher Bedeutung: 

Panzer's lateinische und deutsche „Ännalen", 

Hein's Repertorium bibliographieum, 

Proctor's Index to the early printed books in the British 
Museum, das Standardwerk der Inkunabelkunde; femer 

Pellechet's Catalogue g6nöral des incunables des biblio- 
thöques pubUques de France. (1. Bd.), 

Burger 's the printers and publishers of the XV. Century, 
with lists of their works. 

Die letztere verdienstvolle Arbeit gibt gewissermaßen den 
-Schlüssel zum Verständnis und praktischen Gebranch der drei 
erstgenannten Hauptwerke und erschien in London, bei Henry 
Sotheran & Co. 1902. 

Gestutzt auf diese Arbeiten ist es der Geschichtsforschung 
möglich einen Einblick in die literarischen Reflexerscheinungen 
jenes denkwürdigen Jahrhunderts zu gewinnen. 
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Das aufblühende Drockgewerbe folgt, ganz im TOnklang mit 
seinen ökonomisch-technischen Voraussetzungen, den Spuren des 
Handschriftenwesens, dessen Erbe es nach und nach antritt 
Stimmen doch Zweck und Bedeutung der graphischen Leistungen 
beider Gebiete völlig fiberein. Die durch Jahrtausende ttber- 
lieferten Handschriften harrten der Drucklegung. Wir beobachten, 
wie die mannigfaltigsten Geistesregungen in typographische Form 
gegossen werden, wie neben der vorherrschenden ecclesiastischen 
Literatur auch die des Altertums einen ehrenvollen Platz erringt 
und dauernd behauptet. Die Wissenschaft blieb nicht mehr ein 
Monopol flir erlesene Stände, sondern sie erhielt Heimatsrecht, 
wo sie es begehrte. So gelangte das literarische Leben in all 
seiner Vielgestaltigkeit bald zu hoher BlUte und der Eifer der 
ersten Drucker ist um so mehr bewundernswert, als sie doch auf 
recht einfache, technische Mittel angewiesen waren. Deutsche 
Drucker wanderten in Scharen aus, um namentlich in Rom, 
Venedig, Paris, Lyon, wie Überhaupt an allen Orten literarischen 
Bedarfs, entweder als seßhafte oder als Wanderdrucker, sowohl 
im Einzel- wie im Gtesellschaftsbetriebe, ihr Brot zu verdienen. 
So erlangte Überall die Gteistespflege eine feste Struktur. 

Verfolgen wir nun an ein paar Beispielen die Tätigkeit der 
deutschen Inkunabeldrucker im Ausland und auf heimischem Boden, 
unter Zugrundelegung des Indexes von Konrad Burger a. 0.: 

In den Jahren 1467 — 72 druckten zu K o m : Eonrad S u u e y n - 
heym und Arnold Pannartz folgende Werke: 



1467: Cicero, epist olae familiäres. 
1468: LactanÜQs, opera. 

— Rod. 2iamoren8i8, specnlum. 

— Aogastinas, de ciritate dei. 

— Hieronymos epistolae. 
1469: Cicero, de oratore, etc. 

— , officia, etc. 

— Apoleias, opera. 

— Gellius, noctes. 

— Caesar, commentarii. 

— BessarioQ, adTersus calum- 
niatorem Piatonis. 

— Yergilias, opera. 

— Liyias. 

— Strabo, geographia. 



1469: Lucanos, Pharsalia. 

— Cicero, epistolae ^miliares. 
1470: PI ini US, historia naturalis. 

— Suetonius, ritae. 

— Leo M., sermones et 
epistolae. 

— Paulus n., bulla anni jubi- 
laei. 

— Quintilianus. 

1470: Augustinus, de civitate dei. 

— Cicero, epistolae ad Brutum. 

— Hieronymus, epistolae. 

— Lactantius, opera. 

— Tho. Aquinas, catena aurea. 
1471: CTprianus, epistolae. 
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1471: Lyra, glowae in biblia. 
1472 : Cicero, orationes Philippicae, 

— Apalejos, opera. 

— Livias. 

— Gellins noctes. 

— Caesar, commentarii. 

— Cicero, epistolae fam. 

— Saetonius yitae. 



1471: Biblia latina« 

— Silins Italiens. Calphomius 
Hesiodos. 

— Cicero, orationes. 

— „ , opera philoso- 
phica. 

— Ovidins opera. 

— Vergilius opera. 

— Aristeas, de LXX inter- 

pretibos bibliae. 

Wir sehen aus dieser Zusammenstellung wie auch die römischen 
Klassiker nicht fehlen, während im übrigen die ecclesiästische 
Literatur gut vertreten ist. 

In Venedig entfaltet Erhardus Ratdolt de Augusta 
in den Jahren 1468-85 eine rege Tätigkeit. Von den 51 Werken 
seien hier folgende titelmäßig angeführt: 

1482: Euclides, elementa geometriae. 

— Aben Ezra, de Imninaribos et diebas criticis. 
1483: Alphonsus rex, tabulae astronomicae. 

1485: Yoragine, historia Lombardica. 

— Aben Ezra, de nativitatibus. 

— Hyginus, astronomicon. 

Femer ist von den venezianischen Druckern deutscher Her- 
kunft zu erwähnen: Franciscus Renner de Hailbrunn 
Alemannus, welcher in den Jahren 1471—94: 21 Werke selbst- 
ständig druckte, femer 1473—1476: 11 Werke gemeinsam mit 
Nicolaus de Franckfordia, und 1477 — 78: 6 weitere Werke 
gemeinsam mit Petrus de Bartua. 

Die vorauf genannten deutschen Dmcker werden aber durch 
Johannes de Colonia noch wesentlich Obertroffen. Dieser 
dmckte teils selbständig, teils in Gesellschaft in den Jahren 
1475 — 80: 97 Werke. Schließlich sei noch eines Hermannus 
Liechtenstein, Coloniensis gedacht, der ebenfalls in 
Venedig und zwar in den Jahren 1483-94 als eifriger Dmcker 
tätig war. 

In Paris begegnen wir Georgius Mittelhus, woselbst 
er in den Jahren 1488—1500: 28 Werke und in Lyon Johannes 
D rech sei, welcher 1489—98: 53 Werke dmckte. 

Für die Wahl der Dmckwerke waren ErwerbsgrOnde in 
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erster Linie entscheidend, dem Orts- und Landesbedarf muBte in 
erster Linie entsprochen werden. 

Ein wahrhaft imposantes Getriebe entwickelte sich auf 
deutschem Boden, wie Oberhaupt auf dem deutschen Sprach- 
gebiet, welches in den ersten 20 Jahren nach 1460 mit Druckereien 
förmlich übersäet wurde. 

Am lebhaftesten pulsierte jedoch der Buchgewerbefleiß in 
dem südwestlichen Teile Deutschlands zwischen Basel und Mainz. 
Von hier verbreitete sich die Buchdruckerkunst nach den alten 
Kultur- und Handelszentren, während der nordöstliche Teil erst 
durch die Reformation flir die höhere Greistespflege und damit 
auch für den Literaturfleiß langsam erschlossen wurde. Überall 
ruft wirtschaftliche Blüte auch ein reges geistiges Leben wach. 

Wien und die übrigen Teile Österreichs standen mit der 
aufkeimenden deutschen Kultur nur in losem Zusammenhang. 

In Augsburg, Bamberg, Basel, Bonn, Cöln, Eßlingen, Frank- 
furt a. M., Hagenau, Hamburg, Harlem, Leipzig, Lübeck, Magde- 
burg, Mainz, Nürnberg, Regensburg, Reutlingen, Straßburg, 
Tübingen, Wien, Wittenberg, Zürich u. a. m. entstanden seßhafte 
Druckereien, welche eine staunenswerte Regsamkeit an den Tag 
legten. Die Führung übernahmen die Städte : Basel, Cöln, Frank- 
furt, Mainz, Nürnberg, Augsburg, Wittenberg und Leipzig. 

Schließlich sollen noch einige hervorragende Drucker auf 
deutschem Boden in den Vordergrund treten. 

In Basel druckte Johannes de Amerbach in den Jahren 
1478—1502 folgende Werke: 



1478 : Yocabularius breviloquas. 
1479: Biblia latina. 
1480: Yocabularius breviloquas. 
1480/81 : Panormitanus, super V. II. 

decretalium. 
1481: Biblia latina. 

— Nider, praeceptorium legis. 

— Yocabularius breviloquas. 

— Yincentius Bellov., opuscala. 
1482: Biblia latina. 

— Herolt, sermones. 

— Yocabalarius breviloquas. 
1483: Brack, vocabularius. 



1484: Turrecremata, quaestiones 

evangeliorum. 
1485: Cassianus, de institutis 

coenobiorum. 
1486: Alex. Gallus, doctrinale. 

— Biblia latina. 

— Compendium octo partium 
orationis. 

— Philelphas, epistolare. 

— Cato moralissimas. 

— Comestor , historia 
scholastica. 
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1487/88 : PanormitanoB, super V. IL 

decretaliam. 
1489 : Augustinus , psalmorum 

explanatio. 

— Augustinus, de trinitate. 

— Holkot, super sapientiam 
Salomonis. 

— MariusPhilelphus epistolare. 

— Joh. Nivicell., concordantiae 
bibliae et canonuni. 

— Augustinus, de civitate dei. 
1489: Formularium advocatorum. 

— Isidorus, etimologiae. 
1490: Augustinus, de trinitate. 

— Yoragine, legenda aurea. 

— Augustinus, de civitate dei. 
1491: Biblia latina. 

— Gassiodorus, in psalterium. 

— Armandus, de Belloyisu, 
declaratio terminorum. 

1492: Ambrosius opera. 

— Ambrosius epistolae. 

— Bemardus, meditationes. 

— Tautbaco , consolatorium 
theologiae. 

— Zeitglöcklein etc. . . . 



1492 : Ger. de Zutphania, de refor- 

matione yirium animae. 
1493: Augustinus epistolae. 

— Augustinus , psalmorum 
explanatio. 

1494: Reuchlin, de yerbo mirifico. 

— Rieh, de S. Victore, de jirca 
mystica. 

— Trithemius, de scriptoribus 
ecclesiasticis. 

— Wemherus abbas, Über 
deflorationum. 

1494/95: Augustinus sermones. 
1495: Eyb, margarita poetica. 

— Philelphus epistolare. 
1496: Petrarca opera. 

— Tho. Bricot, cursus quae- 
stionum super philosophiam 
Aristotelis. 

1497: Augustinus, psalmorum ex- 
planatio. 

— Gassianus, de institutis 
coenobiorum. 

— Paraldus, summa. 
1498/1502: Biblia latina; 



sodann folgen weitere 38 Werke ohne Angabe des Druckjahres; 
zusammen 115 Werke. Von diesen ist nur eines in deutscher 
Sprache erschienen: Das Zeitglöcklein. 

In Augsburg druckte Johannes Froschauer in den Jahren : 
1481—1500: 70 Werke. 

In Leipzig druckte Martinus Landssperg 1492 — 1500: 
116 Werke und Melchior Lother 1485—1500: 60 Werke. 

In Nürnberg begegnen wir einem der bedeutendsten Inkunabel- 
drucker: Anthonius Koberger. Er druckte von 1471 — 1600: 
248 Werke. 

Im Reformationszeitalter nimmt die Leistungsfähigkeit immer 
größere Dimensionen an und die ehedem verachtete deutsche 
Sprache hält auch im literarischen Leben ihren Einzug, um 
sich von nun an dauernd zu behaupten. 



Buffo, MSiKk Htm &a> Galgamo, 1257. 



3 610S öÄreS^Te? 



Stanford Unirersity Libraries 
Stanford, California 



Satan thb book ob or btf or« fate du. 



\ 



